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  Lupus est homo homini, non homo, quom qualis sit non novit.


  


  Φ


  


  Der Wolf ist der Mensch dem Menschen, nicht ein Mensch, wenn man sich nicht kennt.


  (Titus Maccius Plautus, Asinaria, Z. 495)
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  Sollte ich unserem Dasein eine Farbe geben, so würde ich dafür die antike Heraldik bemühen: Ich würde Sanguine wählen, das rostige Rot arteriellen Blutes. Ich könnte gar nicht anders; sie ist perfekt dafür. Sie ist die Farbe, die uns Menschen im ganzen Spannungsfeld zwischen Geburt und Tod begleitet. Sie ist, was unser ganzes Wesen ausmacht. So schrecklich und schön, so erhaben und ekelhaft zugleich. Das Leben und sein Ende. Eine Hybris. Wie wir.


  (Marcus Valiant, 4986 AF)
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  PROLOG
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  5750/11/17 [1654]. Ferréol (Plantagenet XII). Phineas-Cluster. Argent Sword. Ein prasselndes Lagerfeuer irgendwo am Rande eines lichten Waldes unweit der Ruinen von Growan's Harbor.


  


  Ein alter Haudegen sitzt zusammen mit einer Gruppe junger Rekruten, die am kommenden Morgen zum ersten Mal in ein Gefecht ziehen werden. Sie wissen, dass sie nicht alleine sind, denn sie sind umgeben von einem Meer aus Lagerfeuern, die sich an den sanften Flanken der Red Hills hinauf ziehen. Die blutroten Blätter der Ahornbäume, die den Hügeln ihren Namen gegeben haben, bewegen sich sanft im Wind, der jetzt, am frühen Abend, aufkommt und von den nahen Bergen den Geruch von Neuschnee mit sich bringt.


  Der Haudegen trägt die schlichte rot-schwarze Gefechtsrüstung eines Generals. Kein Orden, keine Dekoration und kein besonderes Feldzeichen zieren seine Rüstung; nur das Wappen einer Einheit, die schon lange Vergangenheit ist.


  Der Blick seiner harten, uralten Augen wandert über die Gesichter der blutjungen Männer und Frauen, die unter seinem Befehl stehen. Er weiß, sie könnten seine Enkel oder Urenkel sein; einige der vor ängstlicher Erwartung angespannten, aschfahlen Gesichter erinnern ihn sogar an seinen ältesten Sohn, den er vor so langer Zeit verloren hat. Er muss daran denken, wie es wohl gewesen wäre, wenn er überlebt hätte. Wäre er den Weg seines Vaters gefolgt?


  Bei dem Gedanken daran berührt die Hand des Haudegens das Abzeichen am Armteil seiner Gefechtsrüstung. Als er sich dabei ertappt, lächelt er.


  Es ist nicht so, dass er besonders nostalgisch ist oder besonders traditionsbewusst; nein, das ist es beileibe nicht. Er trägt dieses Zeichen aus purem, stumpfsinnigem, ewigem Trotz. Mehr ist da nicht, sagt er sich und weiß, dass diese Aussage wohl jedem Lügendetektor-Test standhalten könnte; so sehr hat er sie immer und immer wieder rezitiert.


  Aber ist das die Wahrheit? Wird etwas zur Wahrheit, wenn man es nur oft genug ausspricht? Kann man sich die Wahrheit einreden?


  Er lässt den Gedanken fahren, denn er könnte heute vielleicht nicht einmal ehrlich sagen, weshalb er wirklich daran festhält. Alleine die gelegentlichen Alpträume sind ein deutliches Zeichen, dass da etwas begraben liegt unter der harten Kruste eines uralten Kriegers. Eine Vergangenheit voller Bitternis.


  Er lässt diese Vergangenheit dort, wohin sie gehört – tief in sich drin. Die überwiegende Zeit sind die Dinge einfach so, wie sie sind. Die meiste Zeit verbringt er damit, die Dinge zu ignorieren, sie nicht zu hinterfragen, nicht zu grübeln, sondern nach Vorne zu blicken und voran zu schreiten.


  Die meiste Zeit über gibt es daher auch für das Wappen an seinem Arm keinen Grund außer diesem: Es ist, wo er herkommt. Es ist sein Ursprung, seine Vergangenheit und seine Geburtsstätte. Es ist so etwas wie eine Erinnerung; eine Mahnung an das, was einmal gewesen ist.


  Das, wo ich geworden bin, was ich heute bin …


  Er streckt sich und streicht sich mit der Hand durch sein kurzgeschnittenes, graues Haar.


  Vielleicht, denkt er sich, ist es bald Zeit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Endlich.


  Der Gedanke gefällt ihm. Aber er weiß, dass die Vergangenheit ihn wohl nie ganz loslassen wird.


  Bald. Aber nicht jetzt. Die Zeit ist noch nicht reif.


  Dann, an diesem fernen Tage, wird er das Abzeichen abnehmen. Er wird noch einmal mit den Fingern die Linien des Mars und seiner beiden Monde nachgehen und sich noch einmal daran erinnern, wann er das erste Mal dieses Abzeichen getragen hat und warum; und dann wird er es in seine Feldkiste legen; zu den Souvenirs all der schrecklichen Dinge, durch die er in all diesen düsteren Jahren gegangen ist.


  Es wird der Tag sein, an dem er stirbt. Das weiß er genau. Es wird ein guter Tag sein. Irgendwann …


  Irgendwann tue ich das wirklich, denkt er und berührt mit der Rechten das Zeichen an dem Arm seiner Gefechtsrüstung. Er muss daran denken, was er unter der Rüstung an diesem Arm trägt und weiß, dass er noch lange auf diesen zuckersüßen Tag warten wird.


  Irgendwann …


  Der Haudegen zwinkert mit seinen tiefschwarzen, nur mit feinen Sternen durchsetzten Augen und lächelt den jungen Kämpfern zu, die sich um ihn herum an das Lagerfeuer drängen. Sie haben sich in der Gegend um Growan's Harbor gesammelt haben, um in den nächsten Tagen die Wälder der westlichen Ebenen zu säubern. Es wird ein dreckiges Geschäft sein. Eines, bei dem der Erfolg mit viel Blut erkauft wird. Ihrem Blut.


  Man möchte sich fast fragen, ob es das wert ist, sagt eine Stimme in seinem Kopf. All das Blut, das vergossen wird, um zurückzuholen, was einmal uns gehörte.


  Er wischt den Gedanken beiseite. Er weiß, dass es nicht anders geht. Es gibt keinen Weg zurück. Nicht einen Schritt darf die Menschheit zurückweichen; nicht den allerkleinsten Schritt.


  Wenn wir zurückweichen, werden wir untergehen, denn wir stehen mit dem Rücken zum Abgrund. Immer schon. Es war nie anders.


  Sein Helm ruht auf einem Holzstumpf neben ihm und er zieht langsam eine Zigarre aus einer Tasche an seinem Multifunktionsgürtel hervor.


  Dann, langsam und bedächtig, beginnt er zu sprechen …


  


  "Ich erzähle selten, wie es zu all dem gekommen ist; wie ich zu dem geworden bin, was ich jetzt bin." Er leckt über das Ende der Zigarre, beißt es ab und spuckt das Stück in das prasselnde Feuer.


  "Ich brauche es euch eigentlich nicht erzählen, weil es inzwischen schon zur Legende geworden ist." Er lächelt schief, während er die Zigarre in seiner Hand wiegt.


  "Zu einem Märchen, das man Kindern erzählt. Von Helden und Monstern, von holden Maiden, großartigen Schätzen und verlorenen Reichen." Er lacht auf. Sein Lachen klingt heiser und tief und er wirkt dabei, als habe er seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht.


  Genüsslich steckt er sich die Zigarre an einem brennenden Ast an und lässt sie dann in seinen Mundwinkel gleiten: "Wir werden morgen zusammen in den Kampf ziehen." Er sieht in das auflodernde Lagerfeuer. "Das macht uns zu so etwas wie einer Familie."


  In seinem Kopf ziehen die Bilder von Tausenden Männern und Frauen vorbei, von denen er so etwas einmal hätte sagen können. Müde fügt er daher hinzu: "Viele von Euch werden den morgigen Tag nicht überleben." Und nach einer Pause: "Es gibt da etwas, das ihr über das Kriegshandwerk wissen müsst …"


  Er räuspert sich und legt die freie Hand auf seinen Helm. Sie ist genauso vernarbt wie das Metall des schartigen Rüstungsteils.


  "Der Krieg macht uns zu anderen Menschen." Er hustet leise und reibt sich mit der Hand über den Mund: "Es ist wichtig, das niemals zu vergessen." Er lächelte: "Ich bin mir sicher, man hat Euch von Lemnu und Kabtu erzählt, aber verstanden habt Ihr mit Sicherheit kein Wort davon." Noch einmal zieht er tief an der Zigarre. Der Rauch steigt aus seinem Mundwinkel auf, als er schließlich sagt: "Ich habe es selbst noch nicht ganz verstanden." Dann grinst er: "Aber sei's drum. Ich wollte Euch erzählen, wie ich hier gekommen bin."


  Während sich die umstehenden Rekruten enger um ihn und das Lagerfeuer drängten, begann er mit seiner sonoren Stimme zu erzählen: "Okay, das ist, wie es sich zugetragen hat, damals, auf Fulcrom Beach …"


  Sein Blick wandert in die Ferne; zum Horizont und dann hinauf zu den Sternen, die langsam am wolkenlosen Himmel aufblinken. Durch die kühle, schwarze Leere des Alls sieht er, vorbei an explodierenden Landungsschiffen und Raumjägern, die in kleinen, flammenden Bällen vergehen, vorbei an Sternen, die noch in Milliarden Jahren leuchten werden – wenn all das schon vergessen ist. Er sieht durch die Finsternis und sein Blick fällt auf eine ganz bestimmte Welt im Gebiet des Sagittarius-Arms. Er kann jenseits der ewigen Nacht die Wellen ihres planetaren Ozeans an die weißen Strände flacher, mit dichter Vegetation überwucherter Archipel rollen hören. Mit einem Mal ist er wieder dort, an diesem Strand; vor so langer Zeit.


  "Dort, wo alles begann …"
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  Versetzen wir uns zurück in das Jahr 5658. Es war kein gutes Jahr, dieses widerwärtige Jahr 5658. Ich habe damals viele Freunde verloren. 5658 war das Jahr, in dem ich über alle Maßen hart geworden bin. Es war das Jahr, in dem ich aufhörte, mit Freude in den Krieg zu ziehen. Davor war es mehr ein Spiel gewesen für mich; etwas, das mir zeigte, wie stark und männlich ich doch war.


  Tja. Jetzt sitzen wir da und blicken auf dieses verfluchte Jahr 5658 zurück. Genauer gesagt auf einen bestimmten Tag; dem Tag der Landung.


  Wir schreiben den 21. Dezember '58. Es ist kurz vor Weihnachten, falls irgend jemand von Euch noch weiß, was das ist. Auf vielen Welten hält sich diese Tradition heute noch, doch viele, viele andere haben diesen Traum von Schnee, Tannenbäumen, dicken Männern und Familienfeiern längst vergessen. Für die, die davon wissen, bedeutet Weihnachten eine Zeit der Besinnlichkeit; eine Zeit der Freude und des Glücks.


  Meine Familie hat noch Weihnachten begangen. Ich erinnere mich daran, denn es ist eine meiner letzten Erinnerungen. Ich weiß noch, wie wir am Kamin saßen und meine Mutter uns von einem dicken Mann vorlas, der uns Geschenke bringt. Ich weiß noch, wie glücklich ich gewesen bin. Und ich erinnere mich sehr gut daran, dass am nächsten Tag alles anders gewesen ist. Am nächsten Tag war ich eine Waise. Am nächsten Tag sah ich von einem Transporter, der die Überlebenden evakuierte auf die rauchenden Ruinen meines Heimatortes hinab.


  Tja. Ich schweife ab. Es ist der 21. Dezember '58 und ich bin von einem kleinen Jungen zu einem harten Marine geworden. Ich habe viele Schlachten gesehen und mich hochgearbeitet in der unbarmherzigen Hierarchie der Corps.


  Lehnen wir uns zurück und betrachten wir die Situation, wie sie sich mir darbot. Wenn Ihr selbst einmal in solche Situationen kommen werdet – und das werdet Ihr -, dann werdet Ihr Euch daran erinnert fühlen …


  Fulcrom XI, besser bekannt als Fulcrom Beach, liegt unter uns. Wir befinden uns im Decision-Cluster, irgendwo in den Sanguine Shores, draußen im Sagittarius Arm; es könnte aber jeder x-beliebige andere unwichtige Ort in der Galaxis sein.


  Da liegt es vor uns, das Ziel unserer Mühen; der Ort, an dem wir leiden werden. Eine solare Landungsflotte stürzt der Welt entgegen. Wir befinden uns an Bord eines der Landungsboote. Stellt Euch vor, wie sich das anfühlt. Stellt Euch vor, wie Ihr auf einer Welle aus Tod und Gewalt reitet; wie um Euch herum Tausende von Leben in Bruchteilen von Sekunden ausgelöscht werden und Euch immer bewusster wird, dass das nur der Anfang des Ganzen ist. Stellt Euch vor, wie Lämmer zur Schlachtbank geführt werden. Und jetzt stellt Euch vor, wie es ist, wenn Ihr zu den Lämmern gehört …


  


  Hämmernder Beschuss wirft das Landungsboot der Zephyr-Klasse hin und her. Dicht an dicht drängen sich die Rekruten auf den stählernen Sitzbänken an den spitz zulaufenden, fensterlosen Wänden des Bootes und versuchen, sich irgendwo festzuhalten.


  Jemand erbricht sich direkt neben mir. Der beißende Geruch von Halbverdautem mischt sich unter den Geruch von Schweiß, Angst und Urin, der in dem überfüllten Boot hängt.


  Das Landungsboot ist - wie immer - überladen. Zu viele Rekruten auf zu wenig Raum. Man stopft die Schiffe bei der Landung voll; so sind sie beim Abflug später noch gut besetzt. Effizienzdenken; reines, logisches, menschenverachtendes Effizienzdenken.


  Andererseits ist es ja auch so: Bei einer Invasion wie dieser ist es zwingend erforderlich, so viele Grunts wie nur irgend möglich in der ersten Welle zu landen. Es erhöht die Chance, dass man uns nicht schon in den ersten Stunden überrennt und wir tatsächlich unsere Mission erledigen können. Eine Mission allerdings, die illusorisch ist, weil sie von uns verlangt, binnen 24 Stunden nach der Landung einen Brückenkopf von 50 Kilometern Umfang um die primäre Landezone gesichert zu haben.


  Schwachsinn ...


  In meinen Augen sind diese Ziele natürlich überzogen, sie sind sogar in hohem Maße zweifelhaft, aber wer bin ich schon, etwas dagegen zu sagen? Die meisten Primärziele sind heutzutage illusorisch. Sie sind eher Ansporn als echtes Ziel. Wie eine Latte, die etwas zu hoch gelegt wird, um einen Sportler zu noch höheren Leistungen zu animieren; oder um ihn zu demütigen.


  Ich checke noch einmal die Informationen, die ich über Fulcrom Beach habe, sehe mir auf dem Holo-Tablet des kommandierenden Offiziers, der nur einen halben Meter von mir entfernt steht, die Missionsdaten an und denke mir: Was machen wir eigentlich hier? Warum lassen wir die nicht in Ruhe und gehen einfach nach Hause?


  Fulcrom Beach ist, nein, war eine jener Welten, die für ihre touristischen Attraktionen bekannt war. Das Beach im Namen war Programm: Eine Welt, auf der man an einer Million Strände eine Milliarde Beachparties im Jahr feiern konnte. Damals. Als es noch so etwas wie Tourismus in der Galaxis gab. Bevor alles den Bach runter ging.


  Inzwischen ist Fulcrom Beach eine Welt am Rande des wirtschaftlichen Kollaps. Die Touristen blieben irgendwann aus; zumindest jene großen Zahlen, die der Welt ihren Reichtum verschafft hatten. Aus den Kernwelten, der Inneren Sphäre und der Cradle kamen zwar immer noch Leute, die auf etwas Abenteuer von der ungefährlichen Sorte aus waren, doch auch sie blieben fern, als sich der Teil des Sagittarius-Arms für unabhängig erklärte, zu dem Fulcrom Beach gehörte. Was folgte waren lange Jahre des Bürgerkrieges, der Besetzungen, der Befreiungen und des Hungers, Hungers, Hungers.


  Keines der großen Naturschauspiele von Fulcrom Beach hat diese Tortur überlebt. Aus der Welt der Strände wurde mit der Zeit eine Müllkippe. Kristall-blaue Ozeane wurden zu stinkenden, grauen Meeren, die gurgelnd an Strände voller Blechhütten und Behelfssiedlungen rollen.


  Nach dem ersten Waffenstillstand zwischen dem Solaren Imperium und den Welten der Sanguine Alliance kam der absolute Abstieg: Fulcrom Beach wurde zunächst der Alliance zugeschlagen, wurde dadurch zur Flüchtlingssiedlung, ging unter in der Masse der Heimatlosen, die aus den Kampfgebieten geflohen waren. Dann, im Friedensvertrag, schlug man es dem Imperium zu und es wurde Internierungslager und planetares Gefängnis.


  Das ist gute zwei Jahrhunderte her. Die Alliance hat seither immer wieder Krieg gegen das Solare Imperium geführt, um einzelne Welten oder ganze Cluster im Bereich der Sanguine Shores zu erobern und gleich darauf wieder zu verlieren. Sie waren dennoch erfolgreich dabei, uns über die Zeit einen großen Teil des Sagittarius-Arm abzunehmen; zumindest jene Teile, die strategischen Wert hatten. Doch Fulcrom Beach ließen sie stets links liegen. Die Welt, im Grunde günstig gelegen an zwei großen Konvoi-Routen und einer der wichtigeren intergalaktischen Handelsstraßen, war für sie nicht mehr interessant. Fulcrom Beach war für niemanden mehr interessant. Es war zu einem völlig unkontrollierbaren Moloch geworden, der seinen Besitzer nur Ressourcen kostete und nichts mehr brachte. Deshalb hielt auch das Solare Imperium sich damit zurück, sich hier noch zu engagieren. So blieb Fulcrom mit seinen Heerscharen von Armen und Hungernden auf sich alleine gestellt. Eine jener unzähligen gescheiterten Welten am Rande der Menschheit.


  Das änderte sich abrupt mit Vengst' Tausend-Welten-Marsch. Alturo Vengst, Kosmoral a.D. und damals bereits im gesetzten Alter, hatte sich als Sohn und Erbe einer der angesehensten und reichsten Familien von Ceres in den Kopf gesetzt, seinen eigenen Großen Marsch auszurüsten. Anders als die meisten Märsche in jener Zeit zog er jedoch nicht in den Perseus- oder den Norma-Arm, um sich dem Kampf gegen den Sabbath oder noch Schlimmeres anzuschließen. Nein, Vengst hatte etwas etwas Anderes vor; etwas völlig Anderes:


  Was wir heute als die Thousand Suns kennen, ein totalitäres Regime, das sogar vielen imperialen Hardlinern noch zu hart vorkommt, wurde in jenen Jahren geschaffen. Mit eiserner Faust schnitzte sich Alturo Vengst sein eigenes, kleines Imperium. Ein Reich des Schreckens. Tausende Welten des Sagittarius-Arms mussten sich ihm unterwerfen und es wird bis heute behauptet, dass sein Tausend-Welten-Marsch der vielleicht erfolgreichste jener Märsche überhaupt war.


  Fulcrom Beach jedoch erlebte von einem Tag auf den anderen eine seit Jahrhunderten unbekannte, rege Betriebsamkeit, denn nachdem es von Vengst' Truppen während ihres Vorstoßes auf Kano wie im Vorbeigehen besetzt worden war (genauer gesagt vertrieb man lediglich einige Schiffe der Alliance, die ihrerseits wenige Wochen zuvor die kleine imperiale Garnison ohne große Gegenwehr vertrieben hatten), stellte sich zu der Überraschung aller Beteiligten heraus, dass Fulcrom Beach doch etwas von Wert zu bieten hatte.


  Es hatte die Entbehrungen und die Isolation der vorangehenden Jahrzehnte gebraucht, um die Einwohner von Fulcrom Beach dazu zu bringen, über die letzten Skrupel hinweg zu sehen und mit der Ausbeutung ihrer Welt zu beginnen. Wo andere Welten nach dem Fall des Commonwealth irgendwann wieder in ihren Urzustand verfielen, da machte Fulcrom Beach einen brutalen Schritt in die andere Richtung. Es wurde zur Ressourcenwelt.


  Als Alturo Vengst' erster Gouverneur auf Fulcrom Beach damit begann, die vorhandenen Rohstofflager am Grund des planetaren Meeres zu sondieren, war es mit der Isolation vorbei. Vor allem die Tatsache, dass relativ dicht unter dem Meeresgrund große Vorkommen an natürlichen Kristallen liegen, ergänzt durch immense Eisen-, Titan- und Iridium- Vorkommen, machten den Planeten bereits interessant, dass diese Vorkommen noch dazu im maritimen Tagebau und unter rücksichtslosem Einsatz der reichlich vorhandenen Arbeitskräfte abgebaut werden konnten, machte ihn zu einer der wichtigsten Welten in Vengst' neuem Staatsgebilde.


  Nur Jahre später war Fulcrom Beach zum zentralen Zankapfel zwischen der Alliance und den Thousand Suns geworden, welche wiederum in einem heftigen Konflikt mit dem Solaren Imperium standen, das die Rückgabe von Fulcrom Beach und Hunderten anderen Welten forderte.


  So begab es sich, dass Fulcrom Beach in den letzten Jahrhunderten Dutzende Male belagert wurde und regelmäßig den Besitzer wechselte. Erst vor knapp zehn Jahren ist es wieder zum Solaren Imperium gekommen, nachdem die Alliance es zuvor für einige Jahrzehnte gehalten hatte. Dieses Mal jedoch wechselte es nicht durch Krieg, sondern durch eine Art von Verrat den Besitzer. Die Sanguine Alliance hatte Fulcrom Beach entgegen aller Einwände seiner planetaren Regierung gegen das schwer befestigte, wesentlich leichter zu haltende und strategisch weitaus günstiger gelegene Modesto getauscht. Der ganze Vorgang war ein Schlag ins Gesicht für die im Laufe der Jahre selbstbewusst gewordenen Bewohner von Fulcrom Beach. So ist es seither auf der Welt nie ruhig geworden. Es hat immer wieder Revolten, kleinere Aufstände, Bombenanschläge und Attentate auf imperiales Personal gegeben, die irgendwann zu dem führen mussten, was umzusetzen uns jetzt obliegt: Einer Strafexpedition.


  Ich habe an vielen Strafexpeditionen teilgenommen, seitdem ich damals auf Alistair rekrutiert worden bin. Auf keine davon bin ich stolz.


  Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass die Alternative für Fulcrom Beach weitaus schlimmer aussähe. Das Imperium könnte auch zu dem Schluss kommen, dass Fulcrom Beach einen negativen Wert in der Gesamtbilanz hat. Die Schlussfolgerung wäre klar: Auslöschung.


  Zwei Schlachtkreuzer begleiten nur für diesen Zweck unseren Verband. Die rautenförmigen Rümpfe der brandneuen Emperor-Klasse schweben nur deshalb zwischen den Hunderten von Landungsschiffen, um einzugreifen, falls uns nicht gelingt, womit man uns beauftragt hat. Sie werden dann den Tod auf diese Welt regnen lassen.


  Auf die Rebellen und auf uns zugleich …


  


  Etwas reißt mich aus den Gedanken. Etwas Unerwartetes. Krachend schlägt etwas Großes gegen die schwer gepanzerte Außenhülle des Zephyr und lässt das grob tropfenförmige Schiff erbeben, als hätte jemand mit einem Hammer gegen eine riesige Glocke geschlagen. Es hat sich fast so angefühlt, als hätte eines der anderen Landungsboote uns gerammt. Wissen werde ich es nie – wie auch, wie sollte ich es auch herausfinden - in dieser fensterlosen, fliegenden Urne?


  Ich gebe mich angesichts der Vorgeschichte von Fulcrom nicht der geringsten Illusion hin, dass wir von irgend wem auf dieser Welt freundlich aufgenommen werden. Das ist vorbei. Das dort unten ist eine Red Zone, ein Gebiet, in der jedermann als Feind zu betrachten ist. Spätestens seitdem die Schlachtkreuzer die Landung mit einem zweitägigen Bombardement vorbereitet haben. Ein Vorgeschmack auf das, was passiert, falls wir scheitern. Dann wird Fulcrom Beach brennen. Und es werden keine Lagerfeuer von Beachparties sein.


  Als das fahle, rötliche Licht in der engen Kabine sich mit einem Mal zu einem orangen Licht verändert, beginne ich mich, wie alle anderen an Bord, hastig zu versichern, dass ich alles dabei habe. Waffe, Helm, Munition, Rationen, Medpack. Check. Check. Check. Alles da.


  Es geht los. Der Offizier neben mir nickt mir zu. Ich habe ihn vor dieser Mission noch nie gesehen. Er lächelt unbeholfen und ich weiß, dass er nicht nur jung aussieht – er ist jung. Zu jung für das hier.


  "Alles in Ordnung, Sir?"


  "Ich denke schon", höre ich ihn sagen, bevor ein weiterer, donnernder Hammerschlag das Landungsboot auf und ab wirft. Er stolpert und ich halte ihn. In seinen Augen spiegelt sich die Angst aller jungen Rekruten wieder, die gleich zum ersten Mal in den Kampf gehen. Es ist eine alte Tradition bei den Corps, dass man für Strafexpeditionen nur einige wenige Veteranen-Einheiten bereitstellt und die Lücken bewusst mit blutjungen Rekruten füllt.


  Bei Strafexpeditionen lernt man, was passiert, wenn man nicht gehorcht. Es zeigt einem sofort, dass man nicht entkommen kann; dass Aufbegehren keinen Sinn macht. Strafexpeditionen sind mehr Lehrveranstaltungen für die Truppe als militärische Operationen.


  Meistens. Jetzt gerade habe ich das Gefühl, dass wir mitten in einem Wespennest abgesetzt werden.


  Ich ahne ja nicht, wie sehr ich recht behalten werde …


  


  Jemand schreit nur einige Schritte von mir entfernt auf. Er schreit und blutet, etwas Rötliches hängt aus seinem Torso und ich weiß, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Lange genug aber, um zu leiden wie er nie zuvor gelitten hat. Er schreit und wälzt sich, will das Rötliche wieder hineinstopfen, will leben, will – Woooomp!


  Eine tiefe, grollende Explosion bringt mich selbst zum Straucheln. Ganz nah neben mir schlägt nur Sekunden später eine weitere Granate ein. Splitter hageln über meine Gefechtsrüstung. Neben mir bricht jemand zusammen. Ich kann das dumpfe Geräusch seiner Rüstung hören, als er auf dem nassen Sand des Strandes landet. Direkter Treffer.


  Ich muss weg vom Strand. Verdammt. Ich muss weg von diesem elenden Strand!


  Ich sehe mich zu dem von der Hitze des Wiedereintritts knackenden Landungsboot um. Es ist halb in der Brandung versunken. Über Hundert weitere Landungsboote sind über den breiten Strandabschnitt und im Meer dahinter verteilt. Hier und da sehe ich Marines in ihren Rüstungen zum Ufer schwimmen. Sie stehen unter dem ständigen Feuer des Gegners, der sich auf einem schmalen Grat etwa dreihundert Meter hinter dem Strand verschanzt hat.


  Krachend schlägt wieder etwas neben mir ein. Ich wünschte mir, dass man uns erlaubt hätte, die schweren Rüstungen anzuziehen, aber dafür war kein Platz. Dafür war wieder einmal kein Platz. So renne, falle, wälze, robbe, renne, renne, renne ich, bis ich einen Felsen erreiche, der mir und zwei anderen Grunts dürftige Deckung gibt.


  "Scheiße! Was ist das denn für eine beschissene Landezone?", brüllt mich jemand an. Ich kenne den Mann von irgendwo her, aber in dem Getöse um uns herum bleibt mir keine Zeit, mich zu erinnern. Ich muss weiter.


  "Los! Wir müssen vom Strand runter!"


  "Scheiße, ja. Los Jungs!" Er spring auf und – fällt im selben Moment wieder zurück und sinkt in meine Arme. Ein Schrapnell hat seinen Gefechtshelm durchschlagen. Blut sickert in den Sand, als ich ihn herabsinken lasse.


  "Verdammt. Los! Los! Zu den Felsen dort drüben!" Ich hebe das Gewehr, lasse es mit vollem Auto-Feuer Projektile in Richtung des Gegners spucken und springe auf. Im Zickzack renne ich über den Strand, werde einmal von einer nahen Explosion aus dem Tritt gehoben und lande unsanft kopfüber im Sand.


  Blutiger Sand bedeckt mein Gesicht, als ich wieder aufspringe, ich versuche ihn fort zu wischen, versuche die Augen frei zu kriegen; verfluche mich, dass ich den verdammten Helm geöffnet gelassen habe.


  Dann bin ich an den Felsen. Sie sind gerade hoch genug, um Schutz vor den Projektilwaffen zu bieten, doch eine Detonation wenige Meter von mir entfernt zeigt mir, dass der Gegner mit seinen Mörsern auch diesen Bereich inzwischen abgezirkelt hat.


  Ich verschnaufe für einen Moment und versuche mir einen Überblick zu verschaffen:


  Ich sehe zwanzig, vielleicht dreißig von meinen Männern verteilt über den halben Strand. Anderen Einheiten geht es ähnlich. Es herrscht ein heilloses Durcheinander. Sie sind zerschmettert und zerschlagen, noch bevor sie die schützenden Felsen erreichen. Der Lieutenant ist tot, ich kann ihn unweit unseres Landungsbootes treiben sehen. Er ist bereits sofort nach dem Öffnen der Rampe von einem Scharfschützen erledigt worden. Gezieltes Feuer mit einer Railgun. Es hätte genauso gut mich erwischen können. Ich stand lange genug direkt neben ihm.


  Jemand winkt mir zu, fällt, steht wieder auf, wankt auf mich zu, wirft sich gegen die Felsen. Es ist ein Sergeant von einer der Einheiten, die mit uns vor einigen Wochen bei der Strafaktion auf Kano im Einsatz waren.


  "Was ist hier bloß los?"


  "Ich weiß es nicht. Die müssen gewusst haben, dass wir hier landen."


  "Irgendwelche Infos aus den anderen Landungszonen?" Wir ducken uns in die Felsen, als eine Mörsergranate in unmittelbarer Nähe einschlägt.


  "Ich weiß nur, was mein Lieutenant gesagt hat, bevor er gefallen ist." Er sieht so aus, als würde er in den Fels hineinkriechen wollen. "Olive ist gesichert. Das kam eben noch über den Gefechtsfunk. Rosetta wurde vom Feind überrannt. Cadence ebenso. Loraine, tja ... keine Info." Er zuckt mit den Schultern.


  Unsere LZ heißt Jade. Ich fürchte auch für Jade gilt, dass man den aktuellen Status mit einem Schulterzucken beantworten muss. Über den ganzen Strand verstreut liegen Marines unter Feuer und nichts scheint sich nach vorne zu bewegen. Ein Zurück gibt es eh nicht mehr. Die Zephyr-Klasse hat Einmal-Triebwerke. Sie stellt das ideale Instrument für einen Fire-and-Forget-Einsatz dar. Flucht oder Evakuierung sind ausgeschlossen.


  "Ach, scheiß drauf."


  Funken gleiten über meinen Helm, als ein Schrapnell mich streift. Es hinterlässt eine tiefe, dampfende Furche.


  "Master Sergeant?", jemand rutscht an den Felsen entlang zu ihnen herüber. Einer der Grunts aus meinem Landungsboot.


  "Ja?", antworte ich mit der Unsicherheit eines Mannes, der erst vor kurzer Zeit vom Gunnery Sergeant zum Master Sergeant befördert worden ist. Jeder hat mich bisher Gunny genannt; es ist eine große Umstellung, jetzt nicht mehr so genannt zu werden. Im Herzen werde ich immer Gunny Gordon bleiben. Das Schicksal will es, dass Fulcrom Beach der Ort sein wird, an dem ich mir die Beförderung zum Master Gunnery Sergeant verdienen werde, die mich wieder dazu machen wird …


  "Was tun wir jetzt?"


  Tja. Was tun? Auf dem Strand warten, bis jeder Einzelne von uns verwundet oder tot ist? Ist das eine valide Option?


  "Durchzählen und sammeln." Ich blicke über das schützende Felshindernis und gerate sofort unter das Feuer des Gegners. "Dort drüben", ich deute zu einer Gruppe von Felsen, die unmittelbar an der linken Flanke des Grates liegen, auf dem die feindlichen Einheiten in Position gegangen sind, "... dort drüben ist eine Lücke in den Felsen." Ich entferne ein paar der zusätzlichen Armierungs-Platten von meiner Rüstung, während ich weiter rede: "Wenn wir es schaffen, zu den Felsen zu kommen, können wir die Lücke nutzen, um auf den Grat zu kommen."


  "Sind sie sicher?" Der Sergeant, ein grobschlächtiger Mann namens Peters, scheint lieber hier versauern zu wollen als dort sein Leben zu riskieren.


  "Ja, verdammt. Los, hoch mit den Ärschen", sage ich halb zu ihm, halb zu dem anderen Dutzend Grunts, das sich langsam bei uns sammelt.


  "Sollten wir nicht Luftunterstützung abwarten?", fragt jemand.


  "Von wo?", gebe ich zurück und deute auf die Trümmer der Jagdbomber, die schon in den ersten Minuten der Invasion vom Himmel geschossen worden waren. Nein, hier gab es keine Chance auf Luftunterstützung. Es gab nur die Chance auf ein orbitales Bombardement. Keiner, der bei Verstand war, wollte so etwas. Jedenfalls nicht, wenn er in der ungefähren Bombardierungszone war.


  "Los jetzt! Ihr da! Auf! Sperrfeuer!" Ich mache mich bereit und brülle schließlich: "Huar!" Mit diesem Ruf auf den Lippen springe ich über die kantigen Felsen hinter mir, gerate sofort unter Feuer, höre dicht neben mir das Sperrfeuer der Grunts etwas zu spät aufflackern und verschwinde dann in der nächsten Deckung. Eine Senke gibt mir Schutz, während ich selber sofort Sperrfeuer gebe, um den nachrückenden Grunts den Weg zu erleichtern.


  Drei dieser wahnwitzigen Sprünge später stehen wir vor der Lücke im Fels, die ich vom Strand aus gesehen hatte. Eine vier Meter hohe, fast vertikale, aber mit vielen Vorsprüngen versehene Wand ragt vor uns auf, als wir die Lücke betreten.


  "Oh, wunderbar", höre ich Peters sagen. Bevor er noch weiter sprechen kann, greife ich bereits nach dem ersten Vorsprung und ziehe mich an der Wand hinauf.


  "Das ist Wahnsinn", ereifert er sich, doch er folgt mir. Und mit ihm das Dutzend Grunts, das es bis zum Fuß der Wand geschafft hat.


  Von hier wird niemand einen Angriff erwarten. Jedenfalls hoffe ich das …


  


  Noch Jahre später kann ich mich erinnern, wie es war, dort oben auf diesem Hügelgrat. Dieser Ausblick auf die geschwärzten Trümmer zerschossener Landungsboote am Strand, auf die treibenden Leichen und die blutroten Wellen, den brennenden Horizont und den rauchverhangenen Himmel. Ich war kein Rekrut mehr, sondern ein Veteran vieler Schlachten und dennoch traf mich die Gewißheit, dass es auf Fulcrom anders sein würde als auf anderen Welten, die wir befriedet hatten, wie ein Dolch, der sich von hinten in meinen Rippenkasten bohrt und mir die Luft abschneidet.


  Während ich mit den anderen Grunts die Überreste der Feuerposition säuberte, die wir einem verzweifelt kämpfenden Feind entreißen mussten, der lieber starb, als aufzugeben, ging es mir zum ersten Mal durch den Kopf, dass hier etwas fundamental falsch lief.


  Wir hatten hier nichts zu suchen. Fulcrom war viel mehr Feindesland als jede andere Welt, auf der wir jemals gewesen waren; es war das auf eine Art, die ich zunächst nicht verstand. Erst viel später erkannte ich, was mir dieses Gefühl vermittelte: Von all den Welten, auf denen ich gekämpft hatte, war diese vernarbte Schönheit die Erste, die sich trotzig und aufrichtig gegen ihr unvermeidliches Schicksal stemmte. Es hatte Widerstand auf anderen Welten gegeben, aber dieser Widerstand war schnell erloschen, wenn wir mit all unserem Tamm-Tamm aufmarschiert und eingefallen waren. Im Vergleich zu dem, was uns jetzt schon auf Fulcrom widerfahren war, waren die bisherigen Strafexpeditionen in der Tat so etwas wie Urlaub gewesen.


  Fulcrom Beach war anders. Es war ein Wespennest und wir waren mittendrin. Wir hatten mitten hinein gestochen und sahen uns seit langer Zeit wieder damit konfrontiert, dass man darauf pfiff, wie mächtig wir doch waren.


  Man sagt, dass die beste Armee jene ist, die nicht kämpfen braucht, weil der Feind in ihrem Angesicht bereits den Rückzug antritt. Das mag solange gelten wie der Feind nicht mit dem Rücken zur Wand steht. Dann gelten andere Regeln. Dann zeigt sich, aus welchem Holz wir wirklich geschnitzt sind.


  Wir waren nicht bereit. Ich sage das, damit ihr versteht, warum wir mit dieser Situation nicht umgehen konnten. Ich will damit nichts, aber auch rein gar nichts beschönigen. Ich will nur die Wahrheit sagen und es nicht unter den Tisch fallen lassen.


  Damals auf diesem Hügelgrat, als ich mich langsam umdrehte und den Fokus vom Leid meiner Kameraden abwandte; damals, mit dem Rücken zu Meer, als ich zu meiner Überraschung auf ein vom Dschungel überwuchertes Gewirr aus zerfallenen Blechhütten sah, hätte ich erkennen müssen, dass dies der Vorhof zur Hölle war.


  Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die Dämonen, die in dieser Hölle wohnten, uns einholten und einen nach dem anderen mit Haut und Haar fressen würden.


  


  Eine schwere Explosion reißt den Mannschaftstransporter zur Seite, an dessen linker Flanke ich mit gut drei Dutzend Grunts aus sicherlich einem Dutzend verstreuten Einheiten marschiere. Etwa eine Stunde nachdem wir den Hügelgrat erobert hatten, war endlich jemand an unserem Abschnitt der Landezone eingetroffen, den man zumindest als eine Art von kommandierendem Offizier bezeichnen konnte.


  Er wirkte deplatziert auf mich, als er sich zu unsere Hügelkuppe hinauf quälte, den einen Arm in einer Schlinge, den freien Arm zu so etwas wie einem militärischen Gruß erhoben.


  Jetzt fällt er neben mir zu Boden. Seine ganze rechte Seite ist aufgerissen und Blut spritzt heraus. Es spritzt durch das offene Helmvisier in mein Gesicht, bedeckt meine gepanzerten Hände und schnürt mir mit seinem metallisch-rostigen Geruch die Gurgel ab.


  Major Vice ist ein rotbärtiger Mann, groß wie ein Hüne, dabei muskulös und energisch, aber mit einem beinahe lächerlich freundlichen Gesicht, das von rötlichem Bartwuchs eingerahmt wird, der in rosige Backen und glasige, nervöse Augen übergeht. Es ist kaum zu glauben, dass der gleiche Mann, der eben noch mit der flachen Hand gegen die Seite des Transporters geschlagen hat, um sich die Aufmerksamkeit der verunsicherten Rekruten zu sichern, jetzt unter meinen hastig all die zusätzlichen Öffnungen in seinem Körper abdeckenden Händen stirbt.


  So eine Verschwendung. So eine verdammte Verschwendung. Ich brülle und versuche mit aller Gewalt, das Blut wieder in seinen Körper zu drücken, versuche die Löcher mit Bandagen zu stopfen und … und …


  Er sieht mich an. Sein Blick ist starr und ich frage mich einen Herzschlag lang, ob er schon tot ist, doch dann sagt er etwas zwischen seinen aufeinander liegenden Zähnen hindurch. Blut rinnt ihm aus dem Mundwinkel, als er leise etwas röchelt; zu leise. Ich verstehe es nicht. Seine umnachteten Augen fixieren mich, dann starren sie an mir vorbei. Mit einem lauten, knirschenden Geräusch reiben seine Zähne übereinander, als eine Welle des Schmerzes ihn durchzuckt. Er bäumt sich auf, sein ganzer Körper ist angespannt. Dann ist er tot.


  Ich versuche ihn wieder zu beleben, kann seinen Puls mit meinen Händen nicht spüren, ziehe die Handschuhe aus, spüre immer noch keinen Puls, will mit der Herzmassage beginnen, aber bemerke, dass mit jedem Pressen auf seinen Brustkorb nur noch mehr Blut aus seiner offenen Seite quillt.


  Halb verrückt wische ich mir mit der blutigen Hand durch das Gesicht, will schreien, will brüllend aufstehen und – werde von einem Grunt zu Boden gerissen. Er brüllt mich an, doch ich verstehe kein Wort von dem, was er redet. Plötzlich ist da Schmerz, wo bisher keiner war. Der Grunt wirft mich zu Boden, ich kann an seiner Uniform das Zeichen des Sanitätscorps erkennen. Er ist über mir, reißt an meinem Helm, hat ihn endlich in der Hand und wirft ihn fort, presst etwas auf die klaffende Wunde an meinem Hals und hält dann meinen Kopf, so dass seine und meine Augen sich treffen: "Master Sergeant, bleiben sie bei uns …"


  


  Im Nachhinein erinnere ich mich später nicht mehr an alle Details. Wir waren mit dem Major von der Hügelkuppe aus durch die Blechhütten-Siedlung nach Westen marschiert, um dann nach einigen Kilometern Fußmarsch in Richtung Süden einzuschwenken. Unser Ziel war eine der wenigen noch bewohnten Siedlungen, die auf dem ansonsten verlassenen Archipel lagen, das unsere Landezone bildete. In der Nähe der Siedlung befand sich eine nur von dort aus über eine enge Straße erreichbare, kleine Militärbasis, deren Hauptaufgabe die Sensorüberwachung eines Teils der nördlichen Hemisphäre von Fulcrom war. Das machte das Archipel für eine Erstlandung interessant; nur das.


  Wären wir woanders gelandet, wäre es vielleicht nicht dazu gekommen; wer weiß.


  Wozu?


  Ich war verletzt, versteht ihr? Wir waren in einen Hinterhalt geraten, als wir uns der Siedlung näherten. Doch anders als wir es erwartet hatten, waren es keine regulären Truppen, sondern Zivilisten, die über uns herfielen.


  Ich lebe nur, weil Sergeant Sanders von den Medics mich notdürftig zusammengeflickt und mit einigen Jungs aus der Kampfzone geschleppt hat. Sanders ist ein paar Tage später bei einem Scharmützel mit Zivilisten gestorben. Nur ein paar Kilometer entfernt von dem Ort, an dem man uns überfallen hatte. Tja.


  Wir, wir sind nur Stunden nach dem Überfall durch die Siedlung marschiert. Sie war dem Anschein nach menschenleer, aber keineswegs verlassen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, mit welcher Inbrunst sie ihre eigenen Häuser vermint hatten. Ihr könnt es euch nicht vorstellen.


  Wisst ihr, wie es ist, wenn ihr jeden Moment davon ausgeht, dass man euch überfallen wird? Wisst ihr das? Wisst ihr, wie es ist, wenn das letzte, was du vor einer Bombenexplosion siehst das unschuldige Gesicht eines Kindes ist?


  Mein Gott, diese Gesichter! All diese Gesichter!


  


  Wir sind seit einigen Stunden in der Siedlung. Eine größere Gruppe Marines hat auf der Hauptstraße aufgeschlossen und hat sich mit uns zusammen getan, um durch die Siedlung hindurch auf die Militärbasis vorzurücken. Zu diesem Zeitpunkt wissen wir noch nicht, dass das unnütz ist, weil sie schon längst von gezieltem Orbitalbeschuss ausgelöscht worden ist. Man mag uns vorwerfen, dass wir das Feuer hätten sehen müssen, aber wir haben es nicht gesehen; es ist in all dem Chaos, all dem flackernden Wetterleuchten des Krieges, untergegangen.


  So liegen wir also am Rande der Siedlung, die sich an die einzige Straße weit und breit drängt; ein matschiges Loch in der Landschaft, das zwischen uns und unserem vermeintlichen Missionsziel liegt.


  Das erste Feuer ist nur sporadisch. Es kommt aus ein paar flachen, aus Holz und Blech gebauten Hütten, die so etwas wie eine erste Insel in dem saftigen, dicken Bewuchs bilden, der den Mittelteil des Archipels bedeckt. Wir erwidern das Feuer, kriechen heran, werfen Handgranaten und hoffen den Gegner auszuräuchern, doch verraten wir dadurch teilweise unsere Positionen, so dass mit einem Mal von den wenig weiter entfernten, höheren Häusern der Siedlung ein tödliches Sperrfeuer auf uns niedergeht.


  "Scheiße!", höre ich einen Mann schreien, der direkt vor mir im Aufstehen von einem großkalibrigen Projektil getroffen wird. Ich sehe etwas an mir vorbei fliegen, realisiere erst später, dass es eine Gliedmaße ist, ignoriere die dampfende Fontäne aus Blut und Knochen, die Sekunden später aufsteigt, wo der Mann gestanden hat und hoffe nur, dass ich nicht der nächste bin, der von dieser Munition getroffen wird.


  Dann presche ich vor, während um mich herum die Hölle loszubrechen scheint. Bäume so dick wie mein Bein explodieren und zersplittern wie Streichhölzer. Felsen, hinter denen Grunts in Deckung liegen, werden von der Gewalt des Waffenfeuers zerfurcht und schmelzen darin wie Eis in der Sonne.


  Schließlich erreiche ich das erste Haus aus dem auf uns geschossen wird. Ein Grunt kracht neben mir in die Wand und nickt mir zu. Ein zweiter, dann ein dritter. Ich nicke ebenfalls und deute auf die Fronttür. Mit einem lauten "Huar!" stürzen wir hinein und feuern, feuern, feuern …


  


  Habt ihr schon einmal tote Kinder gesehen? Ich habe tote Kinder gesehen. Viele. Es ist eine ganz eigene Sorte von Horror, die dann nach deinem Herz greift. Du kannst nur noch daran denken, wie früh sie gestorben sind un dass sie keine rechte Chance hatten, zu leben. Du kannst nur daran denken, dass sie so eine Chance verdient hätten; dass jeder so eine Chance verdient.


  Und dann bemerkst du, dass du es bist, der die Waffe in der Hand hält, mit der sie getötet wurden.


  Du. Du alleine.


  


  Habt ihr schon einmal ein Kind getötet? Ich wünsche das niemandem. Mein Gott! Ich wünsche es niemandem.


  Aber was hätten wir tun sollen? Sie hatten Waffen, mein Gott! Sie waren bewaffnet und haben auf uns geschossen?


  


  Ich habe mich oft gefragt, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn ich dort, auf Fulcrom Beach, gestorben wäre. Wäre es nicht besser, fairer und alles in allem gerechter gewesen, wenn ich in diesem Moment, dort an dieser dünnen, schartigen Tür in diesem elenden Kaff am Ende der Galaxis gestorben wäre?


  Warum diese Kinder?


  


  Man trichtert uns eine krude Wahrheit ein, die keiner von uns glaubt; erzählt uns, dass der Feind Frauen und Kinder für einen feigen Guerilla-Krieg gegen uns instrumentalisiert. Man erzählt es uns, weil man meint, dass man uns damit etwas Gutes tut. Man erzählt es uns, weil man denkt, dass wir es hinnehmen; weil es besser ist als mit der Schuld zu leben. Man füttert uns tagtäglich mit diesen Lügen, damit wir leichter damit leben können, dass wir in jedem verdammten Ort auf diesem verdammten Planeten ein Massaker nach dem anderen unter Unschuldigen anrichten – oder denen, die es eigentlich sein sollten.


  Es ist jetzt mehrere Wochen her, dass ich in dieser verdammten Siedlung wegen dieser verdammten, sinnlosen Mission bis zu den Knöcheln in Kinderblut gewatet habe. Mehrere Wochen habe ich nun damit zugebracht, mich jeden Abend, in jeder ruhigen Minuten eigentlich, zu fragen, ob ich so weitermachen will.


  Ich weiß es jetzt: Ich will es nicht. Ich kann es nicht. Aber ich kann auch nicht tun, was so viele andere Marines getan haben. Ich kann nicht mein Leben wegwerfen. Ich bringe es nicht über das Herz, mir die Kugel zu geben – oder vom Feind geben zu lassen.


  Ich kann nicht anders als überleben. Dieser Instinkt ist zu stark; das ist mein Fluch. Deshalb weiß ich, dass dies meine letzte Tour of Duty sein wird. Danach sieht das Corps mich nicht mehr wieder; so viel ist klar.


  Ich werde etwas anderes machen. Etwas ganz anderes.


  Aber reicht das?


  Ich sehe meine Hände an. Sie sind ganz sauber, ich habe sie stundenlang gewaschen, und doch weiß ich, dass Blut daran klebt.


  Der Mannschaftstransporter fährt uns auf einem holperigen Pfad zum nächsten Ort, in dem wir wieder so lange Häuser durchsuchen werden, bis es zur Katastrophe kommt. Wir werden es wieder tun, bis es passiert – bis irgend jemandem die Nerven durchgehen; denen oder uns – das ist völlig egal. Das Ergebnis zählt; nein, nicht einmal das. Es zählt gar nichts mehr in dieser Spirale aus Hass und Gewalt, die sich hier dreht. Es zählt nicht einmal mehr der blanke, brutale Hass. Es zählt nur noch das ewig-gleiche, sich wie mechanisch wiederholende Schauspiel der Gewalt.


  Was bleibt ist Feuer und Rauch und Boden, der rot ist vom Blut; und die Schuld der Überlebenden.


  


  Viele Jahre später sitze ich im Kreis junger Rekruten und kann nicht anders als sie das Folgende zu fragen, weil sie mich so überrascht ansehen, wenn ich ganz offen und ehrlich von Fulcrom Beach berichte:


  Was, frage ich - was habt ihr gedacht, hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin? Eine Heldentat?


  Krieg hat nichts mit Heldentum zu tun und noch viel weniger mit Ehre. Krieg ist eine Bestie, die uns jeden verdammten Tag zu verschlingen droht.


  Die Dämonen von Fulcrom, das, was diese Welt zur Hölle machte, sind nicht seine Bewohner. Wir waren es. Wir haben Fulcrom zu diesem Ort gemacht; weil wir nicht verstehen konnten, dass es manchmal besser ist, einfach zu gehen und es gut sein zu lassen.


  Wisst ihr, ich habe eine schreckliche Schuld auf meine Schultern geladen. Ich möchte euch warnen: Ihr müsst erkennen, dass der Grat, auf dem ihr von jetzt an wandern werdet ein sehr, sehr schmaler ist. Tretet einmal fehl und ihr seid verdammt.


  Ich bin schuldig. Auf ewig. Ich werde immer schuldig sein, denn ganz gleich, ob auch nur eine der Frauen oder eines der Kinder, die ich auf dem Gewissen habe, wirklich ein Kombattant war – sie hatten dennoch niemals eine Chance. Das ist der feine Unterschied, der meine Schuld so schwer wiegen lässt.


  Das ist, warum ich bin, wer ich heute bin. Nichts anderes.


  Denn Schuld, das solltet ihr euch merken, ist die größte Motivation, die ein Mensch haben kann, um sich zu ändern. Denn Schuld führt immer zu Vergeltung.


  Irgendwann holen uns unsere Sünden ein. Irgend eines fernen Tages werden auch eure Sünden euch einholen. Denkt immer daran, wenn ihr in den Kampf zieht.


  Ich bin das beste Beispiel dafür, dass es, wenn ihr euch versündigt, nicht ausreichen wird, sich angewidert von den Dingen abzuwenden und einen völlig neuen Weg einzuschlagen …


  Egal, wie gut ihr später lebt: Ihr werdet eurer Strafe nicht entkommen. Es wird immer eine Sühne erfordern. Es wird immer Vergeltung geben.


  


  "Niemand schafft das …"


  Der alte Haudegen zieht noch einmal lange an seiner Zigarre, dann dreht er den glühenden Stummel zwischen seinen Fingern und betrachtet stumm die glimmende Asche, die vom Wind davon geweht wird.


  Manchmal dauert es ewig, bis die Strafe einen einholt. Aber vergolten wird einem alles, was man tut. Irgendwann einmal …


  "Niemand", wiederholt er leise.


  Manchmal, wie bei mir, wartet das Universum erst darauf, dass Du etwas hast, das Du verlieren kannst, denkt er und drückt die Zigarre aus. Und dann schlägt es zu. Der Stummel erlöscht mit einem kaum hörbaren Zischen, als sein Daumen ihn tief in seine Handfläche drückt. Man kann dem nicht entkommen …


  "Einfach niemand …"


  


  KAPITEL 1


  [image: ]


  5601/07/09 [0436]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast.


  


  "Ich bin nicht halb so fanatisch, wie sie alle denken", sagte das hoch detaillierte Hologramm, das in der Mitte des Raumes schwebte. Es machte dabei den Eindruck echter Aufrichtigkeit, obwohl sich der geschichtlich bewanderte Betrachter gewiss fragen musste, ob gerade dieser Gestalt bei gerade diesem Eindruck nicht zu trauen sei. "Vor allem bin ich nicht verrückt", ergänzte die Gestalt: "Um ganz genau zu sein bin ich bei völlig klarem Verstand. Ich bin sogar jenseits der Klarheit. Ich bin dort, wo Klarheit zu einem pochenden Schmerz wird. Dort, wohin man nicht sehen will, wenn man klaren Verstandes ist." Das Hologramm ließ die Mundwinkel sinken: "Das alles macht das, was ich tue zu einer noch größeren Perversion." Das Hologramm hielt in den gemessenen Schritten, mit denen es seit Beginn der Wiedergabe einen kruden Halbkreis abgeschritten hat, inne und schien über etwas nachzudenken: "Jemand hat mir mal gesagt: 'Julius Cäsar musste die römische Republik zerstören, um sie zu beschützen'." Das Hologramm räusperte sich: "Ohne die vermeintlichen Motive des Gaius Iulius damit zu bestätigen oder gar zu billigen, möchte ich dennoch eine Lehre daraus ableiten; etwas, das zumindest mich ein ganzes Leben lang begleitet hat …" Das Hologramm sah zu dem einzigen Betrachter hinüber und fixierte ihn: "Manchmal muss man zerstören, was man liebt, um es zu beschützen. Manchmal ist das die einzige Möglichkeit, das Richtige zu tun."


  Der Betrachter, ein junger Mann mit Tränen in den Augen, nickte. Er dachte zu wissen, was das Hologramm damit sagen wollte, aber er irrte sich. Er irrte sich fundamental, wie er erst viel, viel später lernen sollte:


  Es würde ein ganzes Menschenleben lang dauern, bis er aufrichtig von sich behaupten konnte, den ganzen Umfang dieser Aussage erfasst zu haben und es würde ihn in der Zwischenzeit mit jeder noch so kleinen Erkenntnis, die er gewann, ein weiteres Mal in Mark und Bein treffen.


  Doch jetzt, an diesem Ort, zu dieser Zeit, ganz alleine mit sich und einem Geist aus der fernen Vergangenheit, als die Wahrheit mit jedem Wort des Hologramms auf ihn herein prasselt, machte er den ersten Schritt, als er begann zu verstehen, welche Bürde das Amt wirklich in sich trägt, das er in wenigen Stunden offiziell antreten wird.


  Während der Geist weiter redete, sank Kronprinz Aurelius, designierter Thronfolger des Solaren Imperiums, auf die Knie und lauscht einem Bericht, der sein gesamtes bisheriges Weltbild von Grund auf zerstörte.


  Was er nicht ahnte: Dies war mehr als alle Feiern, mehr als alle Eide und Treueschwüre, mehr noch als alle Krönungen und Inthronisierungen, als alle Triumphmärsche und alle Holo-News der Moment, an dem er der wird, der er niemals sein sollte. Dies war der Moment, an dem der Schöngeist und Kunstliebhaber Aurelius sein altes Leben hinter sich lässt und mit der schrecklichen Wahrheit - dieser immensen Bürde, die ihm ein Geist aus der Vergangenheit offenbarte – zu etwas Neuem verschmilzt. Dies war der Moment, an dem ein weiterer Solarer Imperator geboren wurde. Dies war der Moment, an dem Lucius III. Aurelius das Licht der Welt erblickte und, wie alle seine Vorgänger, vor Schreck wie erstarrt war.


  


  KAPITEL 2


  [image: ]


  5624/10/12 [0742]. Melitene (Melitene III). Cappadocia-Cluster. 511 Council Plaza. Thor's Tower. 447ster Stock. Vorstandsetage von Thor's Arms Incorporated. Büro des Vorstandsvorsitzenden.


  


  "Wer sind sie und was machen sie in meinem Büro?"


  Allan Moore war nicht eben bekannt dafür, geduldig zu sein; auch war er nicht eben bekannt dafür, dass er Überraschungen liebte. Deshalb lief er sichtlich rot an, als er nach der gerade durchlebten, schwierigen Vorstandssitzung sein Büro betrat und die ganz in weiß gekleidete Gestalt bemerkte, die es sich auf der breiten, flachen Fensterbank gemütlich gemacht hatte, von der aus man die Skyline von Melitene's Regierungsviertel sehen konnte.


  Moore hatte es in seinen fünfundfünfzig Lebensjahren nicht vom unbedeutenden Bereichsleiter zum Führer des größten Waffenherstellers auf einer der wichtigsten Schmiedewelten der Galaxis gebracht, weil er schreckhaft, leicht zu verblüffen oder leicht aus der Ruhe zu bringen war. Nach den Ereignissen, die sich vor wenigen Minuten in dem Sitzungssaal zugetragen hatte, in dem der Vorstand von Thor's Arms sich getroffen hatte, allerdings hatte sein sonst so unerschütterliches, knallhartes Nervenkostüm bereits einige Dellen erhalten.


  Der versammelte Vorstand hatte dabei zugesehen, wie Thor's Arms für eine horrende Summe den Besitzer gewechselt hatte. Es hatte sich bereits vor Monaten angekündigt, dass etwas passieren würde, aber weder Moore noch seine Vorstandskollegen hatten glauben können, dass so etwas möglich war. Jetzt war es passiert: Jemand hatte durch geschickte Manipulation der Märkte den Wert von Thor's Arms durch geschickt platzierte (wenn auch wahre) Negativnachrichten zuerst gesenkt und dann in riesigen Blöcken Aktienpakete vom freien Markt gekauft. Abgesehen vom Einverständnis einiger bisher als "sicher" geltender Großaktionäre waren buchstäblich Billionen von solaren Credits nötig gewesen, um das zu bewerkstelligen. Aber es war dennoch passiert. Der verblüffte Vorstand hatte dabei zugesehen, wie die Preise ihres Konzerns gegen Ende des Ausverkaufs in astronomische Höhen stiegen, bis dann abrupt die Käufe aufhörten und der Kurs dann unter der beinahe panischen Gewinnmitnahme der letzten freien Aktionäre wieder in den Keller ging.


  Thor's Arms war gerade von irgend jemandem gekauft worden. Moore, der selbst über Gratifikationen und Optionen einen Anteil von immerhin 6.02% der Stammaktien erhalten hatte, konnte nicht anders, als in Schweiß auszubrechen. Er hatte gerade dabei zugesehen, wie Milliarden und Abermilliarden aus der Leere entstanden und dann wieder in der selben Leere verschwunden waren. Er hatte aber vor allem dabei zugesehen, wie jemand ihn um seinen Job brachte. Jemand mit sehr, sehr viel Kapital. Mehr Kapital als die meisten planetaren Regierungen aufbringen konnten.


  Am Ende der Sitzung war Oscar Zimmer, der Finanzvorstand von Thor's Arms kollabiert. Moore hatte es nur aus dem Augenwinkel beobachtet, während er stumm da saß und die unglaubliche Situation in sich auf sog.


  Er war seinen Job los.


  Während man sich noch um Zimmer kümmerte, war er zu seinem Büro hinüber gegangen, hatte mit einem müden Winken die beiden jungen Speichellecker abgewehrt, die sich um ihn "kümmern" wollten und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


  Er hatte kurz verschnauft und seinen massigen Kopf gegen die Tür gelehnt. Dann hatte er sich umgedreht und gesehen, dass er nicht alleine war:


  


  Die weiße Gestalt wirkte auf eine amüsante Art grotesk. Es lag weniger an ihrer schlohweißen, eng anliegenden, eleganten Kleidung und dem ebenfalls weißen, langen Haar, das unter der weißen Kapuze hervorquoll, sondern daran, dass sie eine Maske trug. Sie war ebenfalls weiß. Eine Theatermaske, wie man sie aus den alten, griechischen Tragödien kannte, die man heute noch in den Holo-Theatern von Melitene aufzuführen pflegte, um den adeligen Pöbel und die Möchtegern-Reichen zu beschäftigen.


  "Wer sind sie?", wiederholte Moore. Als die Gestalt nicht antwortete, ergänzte er: "Sie haben hier nichts zu …". Er unterbrach sich und machte einige erboste Schritte auf die marmorne Bar zu, die einen Teil seines Büros ausmachte, weil er bemerkt hatte, dass dort ein flaches Glas stand, das mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt war. Reflexartig griff seine Hand danach. "Das ist", er roch an dem Glas, "das ist mein velixianischer Whiskey! Haben sie eine Ahnung, was dieser Whiskey kostet?"


  Ein hohles Lachen erklang. Die Maske drehte sich in seine Richtung. Sie hatte vorher die Skyline beobachtet. Jetzt stand sie auf und kam auf ihn zu: "Mein Name ist Solomon. Solomon Vicious, Herr Moore." Noch einmal erklang das Lachen: "Ich korrigiere sie ungern …"


  Der Vorstandsvorsitzende hob die Hand und die Gestalt verstummte. "Es reicht mir jetzt wirklich", sagt Moore mit sich überschlagender Stimme. "Ich rufe jetzt den Werksschutz." Jetzt erst erkannte er, dass die Gestalt ebenfalls ein Glas in der Hand hielt.


  "Oh, ich hoffte, das sie das tun würden", gab die Gestalt zurück und prostete ihm mit ihrem Glas velixianischem Whiskey zu. Es war eine leere und beinahe lächerliche Geste; so als wolle die Gestalt sich über ihn lustig machen. Es dauerte einen Moment, bis Moore wusste, warum es ihm so vorkam, dann kam er sich ziemlich infantil vor: Die Theatermaske hatte keinen Mund. "Sie … hofften das?", sagte er schließlich irritiert.


  "Ja", kam es hohl zurück. "Es erspart mir die Arbeit, das selber zu tun." Die Gestalt war jetzt nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Er konnte die hauchfeinen Risse auf der rauen Oberfläche der Maske erkennen. Sie schien aus weißem, rohem Ton gefertigt worden zu sein.


  "Selber?", instinktiv hob Moore das Glas Whiskey zum Mund. Er hatte sich diesen Whiskey gekauft, um damit die geplante Übernahme der Rockford Fleet Yards in feiern zu können. Diese spezielle Übernahme lag ihm besonders am Herzen, weil William Rockford VII. Ihm einmal vor langer Zeit ein Mädchen ausgespannt hatte. Moore war sich stets bewusst gewesen, das dies eigentlich kein Grund für berufliche Entscheidungen sein sollte, aber er hatte sich immer damit beruhigt, dass die Übernahme von Rockford auch ökonomisch eine gute Entscheidung sei. Rockford war schließlich seit zwei Jahrhunderten für seine schnellen Jagdbomber, seine Korvetten und seine hervorragenden Flugabwehrgeschütze bekannt. Letzten Endes war es aber doch die persönliche Antipathie, die Rockford zum diesjährigen Ziel seiner Aktivitäten gemacht hatte.


  "Ja, selber." Die Gestalt hob den Kopf. Hinter der Maske waren keine Augen zu erkennen und dennoch hatte Moore das Gefühl, von einem scharfen, alles durchdringenden Blick beobachtet zu werden. "Ich denke, das steht mir als neuer Vorstandsvorsitzender zu, oder?"


  Moore nahm einen tiefen Schluck und strich sich durch das schweißnasse Haar: "Neuer Vorstandsvorsitzender?" Das letzte Bisschen Stolz, das er hatte, kam aus seiner Ecke seines Gehirns hervor und bahnte sich mit den Ellenbogen einen Arm durch die Masse verwirrter Gedanken in seinem Kopf. Irgendwann stand es vorne in der ersten Linie und verschaffte sich Gehör, in dem es Moore lauthals auflachen ließ: "Sie wollen mir weismachen, dass eine groteske Gestalt mit einer lächerlichen Maske einen der mächtigsten Konzerne dieser Welt führen soll?" Er gönnte sich einen weiteren Lacher: "Das ist alles an Lächerlichkeit nicht zu überbieten." Er leerte das Glas und warf es auf den Marmorboden. Es zerbrach in Tausend kleine Kristalle.


  "Sie halten das für lächerlich, Herr Moore?", sagte die Gestalt nachdem sie ihn einen Moment wortlos gemustert hatte.


  "Ja, lächerlich und … grotesk. Es ist einfach nur grotesk. Ein schlechter Witz! Ich werde mich nicht so einfach aus dem Vorstand vertreiben lassen. Schließlich bin ich ein wichtiger Eigner dieses Unternehmens." Er grinste breit: "Der bisherige Vorstand und ich haben stets genügend offene Optionen gehalten, um eine Sperrminorität zu erwerben. Ich bin mir sicher, dass ich eine Menge Geldgeber finde, die mir angesichts von dem da", er zeigte auf die Maske der Gestalt, "die Möglichkeit geben werden, diese Optionen einzulösen." Er stieß die Gestalt zur Seite und ging mit ausgebreiteten Armen zu seinem Schreibtisch hinüber: "Ich werde mich nicht aus diesem Büro vertreiben lassen, mein Lieber. Nicht von Ihnen oder von irgendwem anders. Das hier ist mein Leben. Ich gebe es nicht auf. Niemals."


  "Oh, das werden sie", gab die Gestalt zurück und wandte sich zu ihm um. Unter ihren Füßen knirschte das Kristallglas, als sie sich drehte.


  Sie prostete Moore noch einmal zu, der ihre Aussage ignoriert zu haben schien und sich in einer triumphierenden Pose aufplusterte wie ein eitler Pfau: "Geben sie es zu, ich habe sie an den Eiern, guter Mann."


  "Wenn sie meinen, Herr Moore."


  "Und wie ich das meine."


  "Gut, Herr Moore."


  "Gut?", Allan Moore lachte auf: "Ich habe sie an den Eiern und es macht ihnen nicht einmal etwas aus? Sie haben gerade Billionen Credits umsonst ausgegeben, mein Freund." Moore wusste freilich, dass es nicht so einfach war, denn es würde schwer werden die Mittel für die billionenschweren Optionen aufzutreiben. Aber er wusste auch, dass ihm außer diesem Bluff – ob er nun einer war oder nicht – nichts mehr blieb. Also tat er, was er immer tat. Er hängte sein Herz daran.


  "Es", sagte die Gestalt, "macht mir nichts aus, wenn sie darum kämpfen, in ihrer Position zu verbleiben. Es ehrt sie sogar auf eine gewisse Art und Weise. So sinnlos Ihr Widerstand auch ist, Herr Moore."


  "Sinnlos?"


  Die Gestalt ließ den Arm nach hinten wandern und stellte das Glas mit dem velixianischen Whiskey auf der Bar ab.


  "Ja, sinnlos, Herr Moore."


  "Und darf ich fragen, warum?"


  Die Theatermaske lachte hohl: "Es ist, wie sie es gesagt haben, Herr Moore. Dieses Unternehmen ist ihr Leben." Die weiße Gestalt machte eine Bewegung, die Moore aufgrund ihrer Schnelligkeit nicht gänzlich nachvollziehen konnte. "Und wie die bisherige Geschichte dieses Unternehmens endet auch ihr Leben an diesem Punkt …"


  Moore sah das Projektil gar nicht; er sah nicht einmal die Waffe. Er sah nur ein Aufblitzen und stellte mit einiger Verwunderung fest, dass seine Beine unter ihm nachgaben.


  "Was …?", sagte er noch und sah auf seine Hände hinab, die sich über einem bestimmten Punkt auf seiner Brust kreuzten.


  Ein Grollen ließ den Raum erzittern, als Allan Moore zu Boden fiel. Er registrierte es wie durch einen Schleier aus dumpfer, weicher Watte, während die Welt um ihn herum langsam dunkel wurde. Er hielt es für eine weitere Täuschung – wie das dunkle Rauschen, das in seinem Ohren wider klang. Doch es war beileibe keine Täuschung. Wäre Allan Moore nicht mit dem Sterben beschäftigt gewesen, so wäre es ihm aufgefallen, dass in der Tat gerade der 447ste Stock der Firmenzentrale unter heftigen Schlägen erzitterte.


  Flammen tänzelten in kleinen Stößen an den breiten Fenstern des Büros vorbei, während die Gestalt mit der Theatermaske die Waffe wegsteckte, die sie blitzschnell gezogen hatte, und sich zu der Bar um wandte. Sie griff nach dem Whiskey-Glas und hob es vor ihre Augen, während der Feuerschein im Rhythmus des Grollens auf und ab flammte, dann zog sie die Maske von ihrem Gesicht und nahm einen tiefen, langen Zug. Dann stellte sie das Glas zurück auf die Bar. Es erzitterte unter jedem Einschlag der Geschosse, mit der die beiden Korvetten, die das Emblem der Rockford Fleet Yards trugen, die Vorstandsetage beharkten.


  Die weiße Gestalt stand einige Minuten so da, lauschte dem Lärm der Veränderung, und betrachtete die Maske, die neben ihr auf der Theke der Bar lag. Dann setzte sie wortlos die Maske auf und machte sich auf den Weg.


  In wenigen Stunden würde sie sich als neuer Vorstandsvorsitzender des größten kommerziellen Mitgliedes des Kriegsrates von Melitene vorstellen. Man würde ihn freilich für einen Verrückten halten, aber das war dem Mann hinter der tönernen Maske egal. Er war es nicht anders gewöhnt. Genauer gesagt wollte er es sogar nicht anders. Um sogar ganz exakt zu sein, war ihm sehr daran gelegen, dass man ihn für verrückt hielt. Es sorgte dafür, dass die Menschen ihn unterschätzten. Das war ein unbezahlbarer Vorteil …


  


  KAPITEL 3
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  5670/05/05 [1337]. Katherine IV. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Hayward's Ridge. 10 Kilometer außerhalb von Jester's Junction.


  


  Ein Junge von sieben Jahren läuft durch die weiten Roggenfelder, die den Talgrund jener langgestreckten Senke bedecken, die zwischen Hayward's Ridge – auf dem das Farmhaus seiner Eltern steht – und dem Pine Creek liegt, dessen flaches Flussbett sich unweit von hier in einer sanften Biegung nach Westen wendet, um sich bei Jester's Junction in einer Reihe tosender Stromschnellen mit den zu einem Spinnengeflecht aus kleinen Flüsschen aufgebrochenen Wassermassen von Moody's River zu vereinen.


  Die Finger des Jungen gleiten durch das satte Hellgelb des Korns, während seine Füße dahinfliegen. Er hat am Waldrand, unten am Creek, etwas gefunden, das er seinem Vater zeigen will. Seine kleinen Füße tragen ihn den schwachen Anstieg des Ridge hinauf, klappern über die vier hölzernen Stufen der Veranda und tapsen über den aus Holzbohlen gemachten Wohnzimmerboden. Suchende Schritte hallen durch das Haus, während der Junge auf der Suche nach seinen Eltern durch den Wohnraum poltert.


  "Dad? Mum? Wo seid ihr?"


  Kein bisschen Angst liegt in der Stimme des Jungen, obwohl er weiß, dass das Leben hier draußen, außerhalb der größeren Siedlungen von Katherine IV., keinesfalls sicher ist. Hier draußen gibt es Foreman-Geier, die einem die Augen aushacken, Gilvan-Hunde, die dich zu Tode hetzen und, vor allem anderen, die gefürchteten Bearbel-Katzen aus den westlichen Ebenen, die sich manchmal bis auf das Plateau vorwagen, wenn der Hunger sie aus ihren Jagdgründen treibt. Durch die immer besser beschützten Rumi-Herden werden es von Jahr zu Jahr mehr: Vier Meter lange Schatten mit Krallen und Fangzähnen, die sich im Halbdunkel der Wälder verstecken.


  Dennoch hat der Junge keine Angst. Sein Vater hat ihm alles gezeigt, was man wissen muss, um zu überleben. Sein Vater muss es wissen – er hat überlebt; immer und immer wieder.


  "Dad?", fragt der Junge noch einmal, während sein Blick durch den Raum wandert. Er bleibt an der Halterung über dem Kamin hängen, in der sein Vater normalerweise sein Jagdgewehr aufbewahrt. Sie ist leer.


  "Mum?", fragt er und geht langsam hinüber in die Küche, deren breite Fensterfront einen grandiosen Blick nach Süden freigibt; dorthin, wo hinter den viele Kilometer langen Roggenfeldern irgendwo das Plateau jäh einige Hundert Meter zu den Great Plains abstürzt.


  Am stahlblauen Himmel ist keine Wolke und so hebt sich das schwarze, unförmige Raumschiff, das über dem Südhang von Hayward's Ridge hängt, wie das groteske, eckige Zerrbild eines wie von Zauberhand fliegenden Würfels von ihm ab.


  Unterhalb des auf weißlich glühenden Pulstriebwerken schwebenden Schiffes erkennt der Junge die Silhouetten seiner Eltern. Sie sind vielleicht einhundert Meter entfernt und Sand und Staub steigen in einer mächtigen Säule um sie herum auf. Bei ihnen ist eine weitere Gestalt; größer als die beiden und verschwommen. Der Junge kann nur erkennen, dass die Gestalt hin und wieder in Richtung der Farm zeigt und auf seinen Vater einzureden scheint.


  Zögernd geht er durch die Veranda-Tür, die von der Küche aus auf die Süd-Veranda führt. Auch aus dieser Entfernung spürt er noch den Andruck der mächtigen Triebwerke, die den grobschlächtigen Würfel in Position halten. Er ist unentschlossen, ob er zu seinen Eltern gehen soll; macht einige Schritte über die Veranda und bleibt dann aber an ihrem Rand stehen.


  Unterhalb des Schiffes tut sich etwas. Die schwarze Gestalt, die auf seine Eltern eingeredet hat, verschwindet im wirbelnden Sandsturm, während seine Eltern sich langsam, die Schultern hoch gezogen, durch den aufbrandenden Sturm in Richtung Haus kämpfen. Dann, mit einem Geräusch, das wie das Rauschen tausender Baumwipfel klingt, hebt das Schiff sich in den blauen Himmel und fliegt fort. Irgendwo, in vier- oder fünfhundert Metern Höhe durchbricht es die Schallmauer und ein dumpfes Grollen donnert über die Landschaft.


  "Mum … Dad …", sagt der Junge und fällt seiner Mutter in die Arme. Sein Vater folgt ihr mit einigem Abstand. Seine Schritte sind gesetzt und stockend. Sein Gesicht ist ernst, sein Blick sorgenvoll. Er trägt seinen blauen Overall und hat dreckige Hände; so als habe er bis vor wenigen Minuten an dem Traktor gearbeitet, der neben der Scheune steht. In seinen Armen liegt das Jagdgewehr. Der Junge erkennt mit einem Blick, dass es aktiviert und entsichert ist. Es beunruhigt ihn, denn er erkennt, dass sein Vater den Finger am Abzug gestreckt hat – so als warte er jeden Moment darauf, die Waffe benutzen zu müssen.


  "Mum, wer war das?", fragt er in die ungewohnte Stille zwischen seinen Eltern hinein, doch seine Mutter sieht nur seinen Vater an und schüttelt den Kopf.


  "Dad? Wer war das?"


  "Händler, Joshua, Händler …", erwidert sein Vater und der Junge weiß sofort, dass er lügt. Doch er kann ihn den ganzen Rest des Tages nicht dazu bewegen, ihm mehr zu erzählen.


  Als er sich schließlich am Abend ins Bett legt und seine Mutter ihn zudeckt, fragt er sie leise noch einmal: "Mum? Waren das böse Leute?"


  Seine Mutter will etwas sagen, doch das Räuspern seines Vaters unterbricht sie. Er steht in der Zimmertür – das Gewehr noch immer in der Hand. Er hat es den ganzen Tag nicht fort gelegt.


  Ein flüchtiger Gute-Nacht-Kuss huscht über seine Wange, bevor sich seine Mutter von der Bettkante erhebt und ihm noch einmal das Haar aus dem Gesicht streift. "Mach dir keine Sorgen", flüstert sie und küsst ihn ein weiteres Mal auf die Stirn; dann verlässt sie den Raum. Der Junge bemerkt, dass ihre Hand über den Oberarm seines Vaters gleitet und wie er darunter zittert; fast so als stände er unmittelbar vor einem Zusammenbruch.


  Der Gedanke macht dem Jungen keine Angst. Diese Zusammenbrüche waren selten geworden und er kannte ihre Vorzeichen. Er weiß, wann es seinem Vater schlecht geht und deshalb erkannt er, dass es diesmal anders ist. Völlig anders. Aber ähnlich.


  Als sein Vater sich neben ihm auf die Bettkante setzt und das Gewehr an den Nachttisch lehnt, berührt der Junge ihn an der Schulter: "Dad, geht es dir gut?"


  Sein Vater lächelt. Seine Hand fährt über seinen Mundwinkel; fast so, als suche er dort etwas. Als er endlich seinen Sohn ansieht, glitzert etwas Feuchtes in den Grübchen an seinen Augen: "Es kann sein, dass wir von hier fortgehen müssen, Joshua."


  "Warum, Dad?", fragt der Junge und seine kleine Hand berührt die Hand seines Vaters. Und: "Hat der fremde Mann euch das gesagt?"


  Sein Vater sieht zur Zimmerdecke, dann antwortet er sehr leise und langsam. Jedes Wort, das er sagt, klingt als fiele ein schwerer Stein in den Sand: "Sie werden kommen. Es ist nur eine Frage der Zeit." Der Junge versteht zunächst nicht, was sein Vater meint, doch bevor er fragen kann, spricht sein Vater weiter: "Uns bleiben vielleicht noch drei oder vier Sommer, dann werden sie hier sein, Joshua."


  "Die Monster?", fragt der Junge. Sein Blick fällt dabei auf das Gewehr, das an dem Nachttisch lehnt.


  "Ja, die Monster", antwortet sein Vater trocken.


  Der Junge verzieht keine Miene. Es gehört zum rauen Leben auf Katherine IV., am Rande der Quarantäne-Zone, dazu, dass er von den Monstern weiß; jedes noch so kleine Kind weiß davon. Anders als die meisten Kinder aber hatte der Junge jedoch nie Angst vor den Monstern, die jenseits der Sterne wohnen. Er musste keine Angst haben, denn er wusste immer schon, wofür Gewehre da waren und wofür es Männer wie sein Vater gab, die wussten, wie man Gewehre benutzt. Es gab keinen Grund, Angst zu haben, denn er wusste genau: Sein Dad würde ihn beschützen.


  "Nächsten Sommer ziehen wir fort, Joshua. Wir haben keine andere Wahl", sagt sein Vater leise. Eine einzelne Träne rollt über seine linke Wange. Viel leiser wiederholt er: "Keine Wahl …", dann streicht er seinem Sohn über die Stirn und verzieht sein Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln: "Schlaf jetzt, Joshua, … Daddy passt auf, dass euch nichts passiert …"


  


  Mitten in der Nacht erwacht ein Junge in seinem Bett. Es ist völlig dunkel in seinem Zimmer und er hört zunächst nur das helle Klimpern eines Windspiels, das vor seinem Fenster hängt. Dann aber fällt ihm auf, dass eine ruhige Männerstimme im Wohnzimmer spricht. Er erkennt Onkel Kirk von der Nachbarfarm sofort an der Stimme und will aufspringen und ihn begrüßen gehen, doch fällt ihm auf, dass es mitten in der Nacht ist und so lässt er es bleiben. Doch nachdem er einige Minuten der ruhigen Stimme zugehört hat, die von Dingen spricht, die er nicht versteht, fragt er sich doch, ob Jenny vielleicht mit ihrem Vater hierher gekommen ist. Jenny kommt oft mit ihrem Vater zu Besuch. Aber andererseits ist es mitten in der Nacht und so bleibt der Junge inmitten der wohligen Dunkelheit seines Zimmers liegen und lauscht den Stimmen der Erwachsenen. Seine Mutter fällt Onkel Kirk ins Wort. Ihre Stimme ist ebenfalls ruhig, so als achteten sie alle besonders darauf, ihn nicht zu wecken, doch erkennt der Junge in ihrer Stimme diese besondere Strenge, die seine Mutter nur an den Tag legt, wenn sie sich Sorgen macht. Eine Tür klappt und sein Vater fällt in das Gespräch ein. Er ist aufgeregt und spricht von nächstem Sommer und davon, dass es bis dahin noch sicher sei. Mutter wirft ein, dass er das nicht im Haus tun solle. Er solle den Rauch draußen lassen, doch Vater geht nicht darauf ein. Er sagt, dass man nicht früher fortgehen könne; er sagt, dass man nach dieser noch mindestens eine Ernte einbringen müsse. Er redet davon, dass einige Familien nicht das Geld dafür haben. Nicht sofort. Nicht jetzt.


  Mutter unterbricht ihn. Sie ist jetzt lauter und in ihrer Stimme liegt echte Angst. Sie nennt Vater einen Verrückten und sagt, dass sie sofort fortgehen will; egal, was es kostet und egal, wohin. Dann redet sie auf Onkel Kirk ein, der immer wieder beteuert, dass er nichts tun könne. Er könne uns nichts leihen. Er würde ja, wenn er könnte. Aber er habe das Geld nicht. Er müsse selber sehen, wie er seine Familie in Sicherheit bringen könne.


  Sicherlich noch eine Stunde geht das Gespräch und der Junge liegt mit offenen Augen da und starrt auf die Decke. Er malt sich die Raumschlachten aus, von denen sein Vater ganz selten einmal erzählt und fragt sich, wie es ist, wenn man so einen Raumjäger fliegt; dort, hoch oben, zwischen den Sternen.


  Irgendwann knarrt die Tür zur Veranda und der Junge hört Onkel Kirk's Stimme etwas von Glück sagen und von Wiedersehen. Dann fällt die Stille wie ein Leichentuch über das ganze Haus. Eine Weile lang bleibt es völlig still, dann geht das Licht im Wohnzimmer aus und er glaubt, jemand seufzen gehört zu haben. Klickend fällt irgendwann die Tür zur Veranda ins Schloss und der Junge hört ein sanftes, wimmerndes Geräusch in der Dunkelheit. Er will bereits aufstehen, als die Tür zu seinem Zimmer sich öffnet und der kantige Kopf seines Vaters in dem Türschlitz auftaucht. Er kann ihn vor dem Hintergrund des matten Finsternis des Wohnzimmers erkennen.


  "Schlaf jetzt, Joshua, ja?", sagt sein Vater mit gebrochener Stimme. Dann schließt er wortlos die Tür hinter sich. Der Junge könnte schwören, dass er in der Dunkelheit kurz den Lauf des Jagdgewehrs aufblitzen gesehen hat.


  


  Onkel Kirk und Tante Marge, Jenny, Billy und Jasper sind kaum drei Wochen später, mitten in der Erntezeit, von Katherine IV. fortgezogen. Der Junge hatte nicht einmal mehr Zeit, sich von Jenny zu verabschieden oder Billy noch einmal heimzuzahlen, dass er ihn auf dem Schulhof vertrimmt hatte. Sie waren einfach weg. Nur wenige Wochen später waren zwei weitere Familien gegangen, dann noch eine, dann ein ganzes Dutzend. Irgendwann ging der Junge nicht mehr zur Schule, weil die Lehrerin fortgezogen war. Es war jetzt Winter und sein Vater stand immer öfter mit sorgenvollem Blick in der Tür zur Süd-Veranda.


  Das war auch die Zeit, als seine Eltern begannen, sich immer öfter zu streiten. Sie hatten sich in all den Jahren nie gestritten; jetzt stritten sie beinahe jeden Tag. Es ging um das Essen oder das Geld, um eine Reise, die man immer wieder aufschieben musste, um die Starrköpfigkeit seines Vaters und das Unverständnis, das seiner Mutter entgegen brachte. Es ging darum, dass sie kommen würden. Sie, sie, sie.


  Es war in diesem Winter, der so einsam war wie kein Winter davor, als der Junge zum ersten Mal wirklich Angst bekam in seinem Leben. Er hatte keine Angst vor den Monstern aus dem Weltraum, nein, er hatte Angst, dass seine Eltern sich irgendwann trennen würden. Er hatte schon miterlebt, wie so etwas passierte. Onkel Tally und Tante Frieda hatten sich vor einen Jahr getrennt und Frieda war von einem Tag auf den anderen fortgezogen. Sie hatte seinen besten Freund Allan mitgenommen und auch hier war keine Zeit für einen Abschied geblieben.


  Bitte, dachte sich Joshua Gordon also, bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass meine Eltern sich trennen.


  Sein Wunsch sollte sich erfüllen. Als der Winter vorüber war und der Frühling kam und den letzten Sommer, den sie auf Katherine IV. verbringen würden, ankündigte, da standen seine Eltern wieder Seite an Seite. Ein seltsames Feuer brannte in ihren Augen, als sie jeden Tag zu den großen Feldern von Onkel Kirk hinaus fuhren, die sie nun zusätzlich bestellten. Er war zu jung und zu unerfahren, um zu erkennen, was das für ein Blick war. Es war der Blick der Gehetzten; der Blick derer, die der Gefahr ins Auge blicken, weil ihnen keine andere Hoffnung bleibt. Er hatte nicht verstanden, dass sie sich zusammengerauft hatten, weil es nicht anders ging – weil es der einzige Ausweg war. Er hatte nicht verstanden, dass der Streit über ihre Flucht sie längst entzweit hatte. Sie waren zwei Menschen, die nebeneinander gingen und in die selbe Richtung schauten, aber nicht mehr miteinander gingen. Das zu verstehen, dazu war er zu jung. Und so verstand er nicht, warum seine Mutter ihn eines Morgens, als Tante Ruth sie angerufen hatte, in den Gleiter setzte und nach Jester's Junction fuhr, ohne Vater Bescheid zu sagen, der bei Onkel Kirk's Farm nach dem Rechten schaute …


  


  KAPITEL 4


  [image: ]


  5671/02/14 [0902]. Katherine IV. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Handelsposten Jester's Junction. 12 Stunden nach Beginn der Invasion.


  


  Vergeltung, tja. Was ist Vergeltung?


  Ich habe mich viel damit beschäftigt, seit diesen Ereignissen auf Fulcrom Beach: Vergeltung ist gerechte Strafe und notwendige Wiedergutmachung. Vergeltung ist, was den Kosmos wieder in die rechten Bahnen rückt.


  Ich glaube daran, dass es so ist. Ich billige es sogar; ja, ich begrüße es. Ich wünschte nur, der Kosmos würde mir meine Sünden anders vergelten. Irgendwie anders.


  Ich seufze.


  Aber das kann es nicht. Denn es ist die einzige Strafe, die mich wirklich trifft. Mich; der ich immer nur das wollte, was ich jetzt habe.


  Denn ich lebe. Meine Name ist Thaddeus Gordon und, ja, ich lebe. Ich bin Zeit meines Lebens ein Krieger gewesen. Ich habe mit und durch den Krieg gelebt; unfreiwillig zunächst, dann als Lebensaufgabe in einem Leben, aus dem ich mich stets mit jedem noch so kleinen Fehler hätte heraus stehlen können. Aber: Ich lebe. Das ist die Vergeltung, die das Universum mir abverlangt für all das, was ich getan habe. Es ist die in Salz und Knoblauch getränkte Klinge, die in meinem Fleisch gedreht wird. Es ist, was wir am meisten weh tun kann.


  Das Universum bestraft mich, indem ich als das Wrack überlebe, das ich innerlich bin; zerrissen und zerstört durch das, was es mir gerade angetan hat.


  Ich bin mir sicher, es hat seinen Spaß daran. Das Universum ist ein sadistisches Biest.


  Aber was soll ich sagen? Warum soll ich mich beklagen? Es ist ja wahr: Blut klebt an meinen Händen; ich sehe es noch immer – jeden Tag sehe ich es; und jede Nacht! Deshalb – und nur deshalb - ist es wohl ausgerechnet Blut, mit dem ich bestraft werde. Ich möchte es jedenfalls so sehen, weil es mir das Gefühl gibt, nicht Spielball des Zufalls zu sein.


  Das Grauen muss einfach einen Sinn ergeben; selbst, wenn der Sinn ist, mich zu quälen. Hauptsache es hat einen Sinn. Hauptsache die Welt ergibt noch irgend einen Sinn. Und sei es der Sinn, dass das Blut Unschuldiger mit dem Blut Unschuldiger fort gewaschen wird.


  Man könnte es fast Ironie nennen.


  Jetzt, da ich lebe und doch innerlich tot bin, glaube ich fast, dass ich darüber lachen könnte. Hysterisch lachen.


  Doch da ist nichts, was lachen könnte. Da ist nicht einmal etwas, das trauern könnte. Noch nicht. Innen drin, dort, wo eigentlich mein Herz schlagen sollte; da bin ich gerade leer und ausgehöhlt, mausetot, beinahe ein Vakuum, in dem nur ein vertrockneter Klumpen toten Muskels liegt, der noch sämiges, erkaltendes Blut durch meine Adern pumpt. Oh, ja, ich bin toter als tot; ich bin ein Geist ohne Stimme und ohne Verstand. Denn ich lebe. Ausgerechnet ich. Verdammt! Ich lebe …


  Ich wiederhole diesen irgendwie absurd klingenden Gedankengang wieder und wieder. Ich hasse mich dafür. Der Gedanke zu leben, während sie tot sind, ist mir einfach zuwider. Mein ganzes Leben, dieses ganze klägliche Dasein, das mir geblieben ist, ist mir zuwider; es ist die größte Strafe, die man mir antun kann; mehr – viel mehr – als die kühle, freundliche Stille des Todes. Ich hasse mich dafür, dass ich lebe. Ich kann nicht leben. Nicht so. Wie kann ich so leben? Wie soll ich so leben? Wie soll das gehen? Wie soll ich damit leben?


  Ich blicke auf meine blutroten Hände, auf rostiges Rot, blicke mich um, erfasse mit dem professionellen Blick eines Kriegers die scheußliche Szenerie mit ihrer ganzen mit Rauch und Tod getränkten Bitterkeit.


  Sie sind tot. Meine Güte! Sie sind tot!


  Das ist die Strafe, die mich einholt. Ich habe es damals auf Fulcrom Beach schon gewusst, dass all das Unrecht nicht ohne Bestrafung begangen werden würde. Ich habe es verdrängt, habe es unter Bergen aus anderen Erinnerungen begraben – und doch, doch wusste ich unterbewusst immer, dass es mich einholen würde. Jetzt, da es passiert, kommt es dennoch wie ein Schlag in die Magengrube.


  Ich kollabiere, zwinge mich wieder hoch, klopfe mir innerlich auf die Schulter, kollabiere aber sofort wieder, halte mich irgendwo fest; bin zwischen Schreien, Weinen, Wimmern und absoluter Sprachlosigkeit gefangen. Fange mich. Lasse mich wieder los. Ich taumele durch eine Wirklichkeit, die sich in ein Schlachthaus verwandelt hat. Überall ist Blut. Überall. Und ich, ich bin mittendrin; mittendrin in dieser Wüste aus Blut.


  Wo bin ich? Scheiße, wo bin ich? Alles ist blutig, meine ganze Kleidung, meine Arme, meine Hände, meine Gesicht.


  Mein verdammtes Gesicht.


  In einem zerschlagenen Stück Glas sehe ich mein Gesicht. Ich möchte es so zerschlagen wie das Glas; möchte mich selbst zertrümmern. Möchte in alle meine Einzelteile zerfallen, mich zu klitzekleinen Splittern zerschlagen und dann weiter darauf dreschen, bis ich nur noch Staub bin, der vom Wind verweht wird.


  Verdammt! Ich hätte hier nicht herkommen dürfen. Ich hätte wegbleiben sollen. Es gab nie eine Chance. Sie hatten keine Chance. Ich wusste das.


  Und dennoch bin ich hier. Ja, genauer gesagt: Deshalb bin ich hier. Ich glaube, ich muss mich selber quälen; in der Hoffnung, dass der Wille zum Überleben dadurch endlich wegbleibt; im Glauben daran, dass ich mich dadurch irgendwann an den Punkt bringe, an dem ich loslassen kann.


  Doch an dem Punkt bin ich noch nicht; noch lange nicht. Ich bin zu lange im Feuer des Krieges geschmiedet worden.


  Panik wallt in mir auf; zum ersten Mal überhaupt an diesem Tag. Selbst als ich erkannte, dass sie hier sein mussten – mitten im Landegebiet – hatte ich kalt und professionell reagiert. Doch jetzt; jetzt ist die Panik da. Auf einmal. Endlich.


  Jetzt ist da nur pure, blanke – Angst.


  Ich muss weg hier. Ich zwinge mich zu gehen; nein, ich zwinge mich, nicht zu laufen. Oder doch? Gehen, gehen, gehen; ich will laufen, will verzweifeln, will mich … retten?


  Der Überlebensinstinkt greift; er trifft mich beinahe unvorbereitet mit seiner kalten, stumpfen Härte. Wie ein Streitkolben, der in meine Magengrube donnert.


  Ich muss hier raus.


  Irgend etwas animalisches in mir, das mir ganz und gar nicht gefällt, treibt mich nach vorne. Ich schwimme auf einem Fluss aus Hass und Trauer, aus panisch überlappenden Gefühlen, die mich vorantreiben; habe Angst in den Emotionen zu ertrinken und werfe mich in meiner blutroten Welt wie ein wild gewordener Stier nach vorne.


  Ich muss weg, verdammt, ich muss weg!


  Das ganze beschissene Leben zieht an mir vorbei. Alle verdammten Details; alles das, was weh tut. All die schönen und schlimmen Dinge, durch die wir gegangen sind; all das, was hinter uns lag und all das, was noch vor uns lag.


  Wir! Mein Gott! Wir!


  Ich bin zu spät. Es tut mir so leid. Ich bin zu spät. Ich bin gelaufen. Ich bin doch gelaufen! Ich konnte nicht mehr. Ich bin gelaufen, aber irgendwann konnte ich nicht mehr!


  Mein Blick fällt auf das Gewehr, als ich durch den zerschmetterten Eingang den Außenposten betrete. Ein Infanterist mit hässlichen Verletzungen hält es im Tod noch immer umklammert. Er hat bis zuletzt gefeuert; hat bis zuletzt die paar Zivilisten verteidigt, die sich hier zusammengekauert hatten. Er hat es versucht – ist gescheitert, verdammt, ist gescheitert.


  Ich ziehe die Waffe aus seinem Griff, lasse instinktiv meine Hände die üblichen Kontrollgriffe absolvieren und checke das Magazin doppelt: 44 Schuss.


  Sie sind dort draußen, geht es mir durch den Kopf. Eine Welle eiskalter Gefühle schwappt durch meinen Kopf. Ich begrüße sie fast wie einen alten Freund, der mich aus dieser Situation retten wird; ein alter Freund, der weiß, wie ich aus dieser Sache heraus komme.


  Mit Gewalt. Wie sollte es auch anders sein. Gewalt ist mein Metier.


  Das Gewehr schwenkt umher. Mein Blick wandert über Kimme und Korn, prüft die Sensorik, macht sich bereit, in einer Explosion perfekter Hand-Auge-Koordination zu münden.


  Da sind sie.


  Ich kann sie hören. Sie sind irgendwo dort hinten. Vielleicht einhundert, zweihundert Meter entfernt; vielleicht auch näher. Es ist mir scheiß-egal.


  Es sind viele, aber gewiss nicht genug.


  Ich werde sie mir trotzdem holen gehen. Es ist ein Anfang. Ein Weg heraus. Meine Art des Überlebens. Obwohl ich tot bin.


  Ich öffne die Brusttaschen des zerfetzten Soldaten und ziehe einige zusätzliche Magazine hervor. Mein Gesicht verzieht keine Miene mehr. Ich bin eine emotionslose Metallarmee, als ich mich aufrichte und über die Brüstung des Außenpostens sehe. Ich habe mich nicht geirrt. Sie sind da. Vielleicht einhundert Meter. Freie Schusslinie.


  Ich lege an und feuere. Der erste Schuss trifft, reißt ein großes Stück aus einem gepanzerten Schädel. Drei, vier, fünf weitere Schüsse werfen den Xeno zur Seite, bevor er sich auch nur komplett umdrehen kann. Seine beiden Begleiter sinken zu Boden, bevor sie mehr als einen Meter in meine Richtung gelaufen sind. Dahinter sind noch mehr. Sie sehen auf, ihre widerlichen Augenreihen fokussieren mich.


  Raptor-Drohnen. Ich lächele schief. Ich habe ihre Aufmerksamkeit. Das ist alles, was ich haben muss, um zu überleben. Es ist wie ein sicheres Todesurteil, doch ich weiß, dass ich hier und heute nicht sterben werde, sondern sterben lasse. Dutzendfach. Hundertfach. Am liebsten Tausendfach.


  Der Überlebensinstinkt greift, reißt mich zurück ins Leben und in das brutale, tödliche Hier und Jetzt und schreit mich an, brüllt auf mich herunter wie der Ausbilder, der mich damals auf Alistair eingeschliffen hat.


  "Aufstehen Soldat!", brüllt er mich an, reißt mich auf die Füße, lässt mich instinktiv feuern. Macht mich zu der Mordmaschine, die ich bin.


  Ich bin wieder ich. All die Schichten der Normalität, die ich wie einen Haufen hübscher, verzierter Deckchen über mir aufgehäuft habe, um das Leben mit mir erträglich zu machen, sind wie weggeschoben. Ich brauche sie nicht mehr, weil ich niemanden mehr habe, der darauf wert legen wird.


  Sie sind beide tot. Mein ganzes verdammtes Leben ist tot. Es liegt hinter mir; sowohl in einer Ecke dieses verdammten Außenpostens, als auch in einer Ecke meines Gehirns, vor der jetzt eine stählerne Tür zugeht. Das, was mich leben ließ ist in diesem Moment tot und begraben; und starrt mir mit toten, gebrochenen Augen nach, während ich realisiere, dass ich immer noch lebe. Ich, der ich tot sein sollte.


  Ich, Thaddeus Gordon. Ich lebe und bin wieder ich selbst. Ich werde überleben; so wie ich es immer getan habe. So wie es meine Natur ist.


  "Ich bin Thaddeus Gordon" schreie ich den Xenos zu, die sich am fernen Ende der Straße sammeln: "Kommt und holt mich!"


  Ich bin wieder ich, denke ich bei mir, während die Projektile meiner Waffe in die Leiber der Xenos jagen. Ich bin wieder der Mann, der ich war, bevor ich mir eingeredet habe, ich könnte meiner Vergangenheit entkommen. Ich bin der, den die gerechte Vergeltung ereilt für all das, was er getan hat. Ich bin wieder der Mann, der für seine Vergehen leiden muss. Jetzt. Wieder. Für immer. Verdienterweise.


  


  KAPITEL 5


  [image: ]


  5673/01/20 [1557]. Interstellarer Raum. 1.25 Parsec außerhalb des Sol-Systems. Domum-Cluster. Unmarkiertes, treibendes Kurierschiff.


  


  Ein Schatten liegt über der Galaxis; ein riesiger, schwarzer Schatten, der sich wie ein dunkles Leichentuch auf uns legt. Ich spüre ihn. Vielleicht bin ich der Einzige, der ihn spürt. Wer weiß das schon?


  Ich bin alt geworden in meinem Amt. Alt und vergesslich. Ich habe mich von Dingen ablenken lassen, die unwichtig waren, habe mich aufreiben lassen und ignoriert, was wirklich wichtig ist. Ich habe Kriege gegen Feinde geführt, die gar keine waren, habe mir Menschen zu Freunden und Beratern gemacht, von denen ich mich früher ferngehalten hätte und habe mich von dem Glanz und Pomp allzu lange blenden lassen.


  Geblendet, ja, das war ich. Ich habe mich blenden lassen. Jetzt aber stehe ich da, blinzelnd zwar, aber mit einem klaren Blick auf die Dinge.


  Ich weiß, was ich tun muss und ich werde es tun.


  Meine Finger gleiten über die Konsole und geben den Code ein, der mir über eine Laserkopplung eine Peer-to-Peer-Verbindung mit dem geheimen Hyperfunk-Relais erlaubt, das etwas fünfzig Meter von meinem Schiff entfernt im All schwebt. Ich kann es vor dem matten Hintergrundschwarz des Weltraums kaum ausmachen. Es ist selbst schwarz lackiert, mattiert und mit absorbierenden Beschichtungen überzogen worden. Nur für diesen einen Anruf wird es an dieser Position verweilen, danach wird es wieder auf seine geheime Kreisbahn um das Sol-System einschwenken.


  ZUGANG ERTEILT, erscheint es auf der Konsole. Meine Finger gleiten über die Tastatur, um den zweiten, gar nicht abgefragten Code zu ergänzen, der die Selbstzerstörung der Schaltkreise in dem Relais deaktiviert. Der Cursor blinkt kurz und wechselt dann sein Farbe von einem weichen Rot zu einem grellen Grün.


  SYSTEME BOOTEN...


  SYSTEME BOOTEN...


  SYS::..... Die Schrift erlischt und vor mir liegt das nackte bläuliche Interface des Hyper Communication Networks. Ich hoffe inständig, dass sie dort draußen ist und meinen Vorschlag anhören wird. Sie muss ihn anhören. Und Sie muss ihn akzeptieren. Es ist die einzige Möglichkeit, die Dinge jetzt noch unter Kontrolle zu bekommen.


  Während ich mehr darauf hoffe als darauf warte, dass jemand auf meinen Anruf antwortet, geistert mir ein altes Kinderreim von Ceres durch den Kopf. Ich bemühe mich, aber ich bekomme es nicht mehr ganz zusammen, doch summe ich die Bruchstücke leise vor mich hin und lasse den Blick über die wenigen Sterne wandern, die durch die Nachtschwärze am Rande der Ewigkeit dringen.


  "Ein Licht mir leuchtet in der Nacht ... ein Engel hat es mir gebracht ..." summend lehnt er sich im Pilotensitz zurück "... vor mir ein Weg ... der ist so weit ..."sie hat ihn mir gezeigt ... ich muss ihn gehn ... darf niemals stehn ..." Ein Blinken lässt ihn aufsehen. Ein vertrautes Gesicht erscheint auf der Konsole: "... muss tief in all die Schatten sehn." Sie lächelt. "Ein sehr morbides Gedicht, oder?"


  Er lächelt zurück: "Ja, das ist es."


  "Wie passend", sagt sie säuerlich, "aber eigentlich so gar nicht deine Art, Auri".


  Er nickt bedächtig und betätigt einige Tasten auf der Konsole, um die Übertragung auf den Holo-Projektor in der Passierkabine umzuleiten, steht auf, streicht sich seine schlichte, grob gewebte, dunkelbraune Tunika zurecht und zögert dann einen Moment, bevor er in die Kabine geht.


  "Wir haben uns lange nicht gesehen", sagt er schließlich, als er in das Sichtfeld des Projektors tritt. "Zu lange."


  "Mancher würde sagen nicht lange genug …", kommt es zurück. Dann erscheint ihr Gesicht vor ihm und er fühlt sich wieder wie ein kleiner Junge. Er fröstelte, als er realisierte, dass er damals, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte, ein Kleinkind gewesen war. Damals, vor einem ganzen Leben.


  


  KAPITEL 6
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  5673/01/25 [0130]. Melitene (Melitene III). Cappadocia-Cluster. 1 Council Plaza. Großer Ratssaal des Melitene War Council.


  


  "Wir", sagt eine Gestalt, die jetzt schon seit sehr, sehr langer Zeit die Politik Melitenes beeinflusst hat, länger als jeder der Anwesenden denkt "… sind nicht Willens, von unserem Kurs der Neutralität abzuweichen."


  Archon Zahn, Anführer der pro-solaren Fraktion im Kriegsrat, erhebt sich aus seinem Thronsessel, der an der Kopfseite des Ratssaals leicht erhöht den Sesseln der mehreren Hundert anderen Ratsmitgliedern gegenüber steht, und setzt an: "Direktor Vicious, wir", er deutet mit einer groben Geste auf die rechte Hälfte der Ratssitze, "haben ihre Einwände mehr als einmal gehört und wir haben uns mehr als einmal für einen anderen …"


  "Aldous, hören sie mich einmal an", sagt die Gestalt. Sie ist weiß gekleidet und ihre Stimme klingt hohl unter der verwitterten Maske, die sie trägt.


  "Solomon, es hat keinen Zweck", wirft eine Frauenstimme ein. "Diese Verrückten werden sie wieder überstimmen …"


  "Oh, werden sie das?", sagt die hohle Stimme hinter der Theatermaske. Ein Moment der Stille folgt, dann ein leises Lachen.


  "Solomon, wir haben uns dafür entschieden, dem Solaren Imperium mit allen unseren Mitteln bei der Bewältigung der sich abzeichnenden … Krise … zur Seite zu stehen. Weniger zu tun wäre eine Katastrophe." Zahn hebt seine Hände und blickt zu der hohen, reich verzierten Decke des Saals wie ein Lehrer, der zum so-und-so-vielsten Mal auf einen widerspenstigen Schüler einredet.


  "Sie wissen, dass wir neutral bleiben könnten. Wir waren viele Jahrhunderte lang neutral. Wir haben uns sogar viel auf unsere Neutralität eingebildet, oder?" Solomon Vicious hat sich selbst aus seinem Sessel erhoben: "Sie wissen, dass es falsch ist, sich festzulegen."


  "Lucius III. hat ihre Kassen stets gut gefüllt, Vicious, ist es nicht so?"


  Stille.


  "Ist es nicht so?", wiederholt Zahn. "Ist es nicht so, dass Thor's Arms am meisten von den Geschäften profitiert, die wir mit dem Imperium treiben?"


  Stille.


  Zahn grinst siegesicher und macht einen Schritt auf die weiße Gestalt zu, die gebeugt neben ihrem Sessel steht: "Ist es nicht verlogen, wenn gerade sie, Solomon, so auf Neutralität drängen?"


  "Das ist es nicht, Zahn. Sie wissen das." In der hohlen Stimme liegt Zorn: "Lucius III. ist nicht das Problem. Der Handel mit dem Imperium ist nicht das Problem. Sie wissen das, Aldous."


  "Und was ist dann das Problem?", fragt eine Männerstimme aus einer der hinteren Reihen der fächerförmig aufgestellten Ratssitze.


  "Das Problem, das Direktor Vicious anspricht, ist, dass wir nicht von Personen reden dürfen. Es geht hier nicht darum, ob Lucius III. ein großer oder vertrauenswürdiger Mann ist", wirft die Frauenstimme von vorhin ein: "Es darf nicht darum gehen. Das hier ist Politik, die sich über Jahrhunderte erstreckt und nicht nur über ein noch so langes Menschenleben."


  "Es geht um die Strategie. Es geht um Langfristigkeit; um die großen Dinge. Wir verlieren den Fokus auf diese großen Dinge, Aldous", ergänzt Solomon Vicious. "… wir lassen es zu, dass taktische Erwägungen in unsere übergeordnete Strategie sickern."


  "Übergeordnete Strategie …", die Stimme des Archons zittert: "Sie sollten sich hören! Übergeordnete Strategie! Ha!" Er zeigt auf Ratsherr Vicious und macht einen weiteren Schritt auf ihn zu: "Tun sie nicht so, als würden sie sich darum scheren, was aus uns allen wird. Maßen sie sich nicht an, hier von irgend einer übergeordneten Strategie zu unserem Wohle zu sprechen. Sie nicht, Solomon. sie nicht."


  "Wollen Sie mir damit etwas unterstellen, Archon Zahn?"


  "Ja, das will ich!", zischt der Angesprochene: "Ich unterstelle, dass sie unlautere Absichten haben, Ratsmitglied Vicious. Ich unterstelle sogar, dass sie seit einer Ewigkeit unlauter Absichten haben."


  Vicious' hohles Lachen klingt durch den hohen Saal, während er sich zu den versammelten Ratsmitgliedern wendet: "Ist es unlauter, wenn ich mir wünsche, dass Melitene frei ist? Ist es unlauter, wenn ich mir wünsche, dass Frieden herrscht? Ist es unlauter, wenn ich mir wünsche, dass der Innere Rat endlich offenlegt, in welcher Art und Weise wir uns bei den Solaren anbiedern?" Er schreit fast hinter seiner tönernen Maske: "Wie unlauter bin ich, wenn ich sie, Aldous, frage, was man ihnen dafür geboten hat, Melitene an das Imperium auszuliefern?"


  "Ich lasse mich nicht von einem Kriminellen zum Verräter abstempeln!" Zahn ballt die Faust. Er spricht auf ein Gerücht an, das sich darum dreht, woher Vicious die nötigen Credits hatte, die er benötigte, um sich vor einem halben Jahrhundert bei Thor's Arms einzukaufen. Seither munkelt man, dass sich hinter der weißen Maske einer der Anführer der berüchtigten Syndikate versteckt, die von Shye bis Melitene den Untergrund der großen Handels- und Schmiedewelten der Cradle kontrollieren. Beweisen freilich, konnte ihm das niemand. So weiß niemand, wer sich wirklich hinter der Maske – und hinter dem Namen Solomon Vicious – verbirgt. Man weiß nur eines auf Melitene: Vicious ist eine Macht, die aus dem Hintergrund agiert. Er ist zweifellos der größte Magnat der Welt, auch wenn er sich stets im Hintergrund gehalten hat. Für die Mitglieder des Kriegsrates war es eine echte Überraschung, dass Vicious nach der ersten Wahl von Aldous Zahn vor gut einem Jahrzehnt begonnen hatte, selbst im Rat als Vertreter von Thor's Arms aufzutreten. Es war, als sei eine große, uralte Macht aus ihrem Schlaf erwacht und hätte den Platz eingefordert, der ihr gebührte.


  Vicious war seither stets als großer Antagonist von Zahn aufgetreten und hatte ihm so manche Schlappe beigebracht. Wer ihren Konflikt in seinem vollen Umfang kannte, der wusste, dass es nur Vicious gewesen war, der Melitene davor bewahrt hatte, dass es sich längst zu einem kompletten Satelliten des Solaren Imperiums verwandelt hätte.


  Vicious, der stets jede Verbindung mit den Syndikaten geleugnet hat, tut es auch wieder auf seine typische Weise: Er sagt nichts dazu. Er lässt es abperlen an seinem weißen, eleganten Anzug und seiner tönernen Maske:


  "Ich stempele sie nicht als Verräter ab, Aldous. Ich klage sie als Verräter an."


  "Das ist die Höhe!"


  "Nein, das ist nötig."


  "Sie werden damit nicht durchkommen", erwidert der Archon und deutet auf die Hälfte des Rates, die stets sein Banner hochhält und die ihn gerade – noch einmal sehr knapp – wiedergewählt hat. "Der Kriegsrat ist auf meiner Seite!"


  "Oh, sie verstehen sicherlich, dass ich es nicht darauf beruhen lassen kann, Aldous?"


  "Wie sie meinen, Solomon", erwidert der Archon. "Tun sie, was sie nicht lassen können."


  Zahn starrt seinen Kontrahenten bitter an. Als der nichts mehr erwidert grinst er breit. Das Grinsen wird noch breiter, als sich Vicious für einen Moment wieder setzt. Es wirkt fast so, als würde die Gestalt hinter der Maske über einem Gedanken brüten. Aldous Zahn verbucht innerlich einen Sieg auf sein Konto und macht lächelnd einen Schritt in Richtung auf seine Thronsessel. Er stockt, als die hohle Stimme plötzlich etwas sagt, mit dem er nicht gerechnet hat. Vicious hat schon Dutzende Male versucht, dem Rat ein Misstrauensvotum gegen seinen Archon abzuringen, doch Zahn's Mehrheit hatte es jedes Mal verhindert. Aber dieses eine Mal fragt Vicious nicht danach; nein, er fragt nicht einmal nach einem Votum. Er sagt etwas; etwas schreckliches, etwas, das Zahn wirklich gefährlich werden könnte; etwas, das ihn wirklich vor Schreck stocken lässt. Er sagt das Einzige, was er nicht sagen darf, wenn Aldous Zahn's Plan aufgehen soll:


  "Gut, dann fordere ich das Mitglied des Inneren Rates Vicious dazu auf, dem hohen Haus Bericht über den Verbleib der 267sten und der 338sten Flottille zu erstatten."


  Zahn schluckt: "Das können sie nicht, Vicious. Sie können sich nicht selbst dazu auffordern Bericht zu erstatten! Das macht sie selbst zum Verräter!"


  "Oh, ich bin doch schon ein Krimineller. Was soll mich da die Anklage als Verräter noch schrecken?" Der Vorstandsvorsitzende von Thor's Arms Incorporated nickt den raunenden Mitgliedern des Kriegsrates zu. Eine Frauenstimme ertönt: "Noch dazu muss er das gar nicht. Ich berufe mich gerne auf Paragraph I, Paragraph IV und Paragraph XVII der Verfassung und übernehme das für ihn. Mich interessiert sehr, was es über den Verbleib dieser Kriegsschiffe zu hören gibt." Ihre Stimme wird fast vom Raunen der restlichen Ratsmitglieder übertönt. Niemand von ihnen, nicht einmal Zahn's Ratsfreunde, weiß, was diese Flottillen sind und weshalb ihr Verbleib für den Kriegsrat als solchen wichtig wäre. Das ist aber auch egal; wichtig ist nur, dass es offensichtlich solch ein delikates Thema ist, dass es Archon Zahn aus dem Tritt gebracht hat. Das wiederum bedeutet, dass eine Menge Mitglieder im Rat mit einem Mal sehr genau wissen wollen, was aus diesen beiden Flottillen geworden ist.


  "Wenn sie das tun, Vicious, ist das ihr politisches Todesurteil", zischt Zahn. Eiskalter Schweiß steht auf seiner Stirn.


  "Oh, ich tue es doch schon, Aldous", sagt Vicious' hohle Stimme. "Und ich fühle mich sehr lebendig dabei …


  


  KAPITEL 7


  [image: ]


  5673/02/17 [1801]. Katherine IV. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Angriffsträger ISS Ironclad im Orbit um den Planeten.


  


  Damals. Damals stand ich in meiner Küche und kochte mir einen Kaffee. Ich hielt zu jener Zeit schon nicht viel von diesem Instant-Zeugs, das sie einem in jeder schlechten Kaschemme von hier bis Orion andrehen wollen. Nein, ich stand da in meinem Blaumann und kochte mir richtigen, heißen, derben, schwarzen Kaffee, ich hatte den verglimmten Stummel einer Zigarre in meinem Mundwinkel und blickte auf die wogenden Felder vor meinem Haus.


  Ich hatte die Kaffeebohnen selbst gemahlen, hatte den Inhalt der Mühle dann sorgsam durchgesiebt und das feine Pulver in den antiquierten Filter gefüllt. Am Ende ließ ich schließlich einen Schwall heißes Wasser in das braune Pulver fließen. Es dauerte einige Sekunden, bis es ganz und gar durchweicht war. Für einen Moment erinnerte mich der Anblick an Wasser, das im erhitzten Wüstensand von Syrtis Major versickern – oder an Blut, das im Sand eines fernen Strandes gerinnt.


  Ich schüttelte den Gedanken fort. Meine Vergangenheit lag weit hinter mir. Ich war, zu diesem einen und ersten Zeitpunkt in meinem Leben glücklich. Damals.


  Der Kaffee plätscherte langsam und gemächlich in den Becher, den ich unter den Filter gestellt hatte. Ein, zwei, drei Tropfen; dann viele. Ich sah dem Kaffee gerne beim Tropfen zu.


  Ich war damals Farmer. Kann man sich das vorstellen? Ich stand da in meiner Küche in meinem dreckigen Blaumann und die dunkle, fruchtbare, lebendige Erde von Katherine IV. klebte an meinen Händen, unter meinen Fingernägeln, in meinem Haar, auf der nackten Haut meiner Unterarme.


  Katherine. Das war Heimat.


  Damals …


  Ich kann mich noch heute erinnern wie ich in meiner Küche stehe und der alten Gewohnheit nachgebe, den Ärmel des Blaumanns über die Tätowierung der Marine Corps zu ziehen, die seit der ersten Dienstzeit auf meinem Unterarm prangt. Damals; ja, damals war das ein Makel. Heute ist es das Zeichen der Todgeweihten. Heute, tja, heute trage ich es wieder mit Stolz.


  Ich war vor meiner Zeit als Farmer bei den Marines gewesen, hatte solche Dinge wie das Massaker auf Fulcrom Beach mitgemacht und zu viel gesehen, um irgendwann noch ruhig schlafen zu können. Doch das war gewesen, bevor ich Mary kennen gelernt habe. Mary.


  Ihretwegen bin ich auf diese kleine Hinterwäldler-Welt gezogen und habe eine Familie gegründet.


  Sie wollte immer Kinder.


  Joshua.


  Mein Sohn.


  Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich ihn und seine Mutter zurück ließ, um nach der Farm der Maidlands zu sehen.


  Auf ihren lachenden Gesichtern war eine Heiterkeit, die sogar mich immer wieder anzustecken vermochte. Ich war damals noch ernster als ich es heute bin. Ich hatte das Lachen vergessen, weil ich so viel Vernichtung und Tod gesehen hatte.


  Mehr als ein Mensch aushalten kann.


  Mehr als das?


  Ich habe inzwischen noch weit mehr gesehen. Viel, viel mehr. Mehr als die Galaxis, ja, das Universum aushalten kann, ohne einen Knacks zu bekommen.


  


  Jetzt stehe ich hier, blicke auf die Trümmer meiner Existenz herunter und frage mich unwillkürlich, wann wir nach Katherine zurückkehren werden. Gleichzeitig sehe ich ein, dass hier nichts mehr ist, das mich dazu bringen könnte, zurückzukehren. Nichts.


  An das hier bindet mich nichts mehr.


  Das, was einmal eine blaue mit Grün und Weiß durchsetzte Kugel war, liegt nun als schwarzbrauner Glutball vor mir. Flammenwände rasen über die verbrannten Kontinente und hier und da steigen noch die riesigen, von Innen heraus glühenden Pilze der nuklearen Explosionen auf.


  Das Solare Imperium hat noch nie gezögert, Konsequenzen zu ziehen. Die unbarmherzige Bestrafung von Fulcrom Beach war da nichts anderes als der Untergang von Katherine IV., die Niederschlagung des Yellow-Tribe-Aufstands nichts anderes als die Vernichtung von Leonidas V. und das Massaker auf Delvis Station.


  Das alles waren nur gleich klingende Töne in einem Stück, das von einem viel größeren Orchester gespielt wurde. Ein Stück, das normale Menschen wie ich noch nie verstanden haben.


  Tja. Katherine vergeht im nuklearen Feuer und mit ihr die Gräber meiner Familie.


  Ich wende mich von dem mannshohen Fenster aus transparentem Stahl ab und lasse die Vergangenheit hinter mir.


  Mary und Joshua starben vor gut zwei Jahren. Mit ihnen starb etwas in mir.


  Jester's Junction war der erste Ort, an dem die Xenos landeten. Es war der perfekte Ort, um nicht zu überleben, um nicht mehr rechtzeitig evakuiert zu werden, um nicht von mir – mir – gerettet werden zu können.


  Als die Xenos die Farm erreichten, war es schon zu spät. Jester's Junction stand in hellen Flammen und die Sporenschiffe waren überall. Mir bliebt keine Zeit, den Zettel auf dem Küchentisch zu lesen, geschweige denn, ihn zu verstehen. Das Einzige, was ich verstand, war, dass sie nach Jester's Junction gefahren waren. Mir war es egal, warum, mir war auch all das egal, was Mary mir noch auf dem Zettel hinterlassen hatte. All das zählte nicht. All das verblasste zur Unwichtigkeit, weil ihr Tod das alles überlagerte.


  dass Mary mich an diesem Tag verlassen wollte, ist ein Gedanke, der mich erst viel, viel später eingeholt hat. Es ist nur ein weiterer Splitter, der sich in mein Herz bohrt – noch einer, der überlagert wird von dem alles überlagernden Schmerz, sie beide für immer verloren zu haben; ohne eine Chance, sie zu retten; ohne eine Chance, uns wieder zu finden.


  Für mich blieben deshalb nur die Trauer und der Hass auf die, die mir – die uns – das alles angetan hatten. Und der Wille zu überleben. Irgendwie.


  Überleben. Pures, reines Überleben. Nicht mehr. Das treibt mich seitdem an. Das ist mein Fluch.


  Zwei Jahre lang habe ich mich in den Trümmern von Katherine den Xenos entgegengestellt; zwei Jahre lang habe ich Welle um Welle überlebt. Zwei Jahre lang sah ich die Zahl der Verteidiger schrumpfen. Egal, was das Imperium aufbrachte, Katherine war bereits am zweiten Tag der Invasion verloren. Das wussten sie, das wussten wir. Wir hielten trotzdem aus. Zwei verdammte, lange Jahre lang.


  Dann brachten Sie das Feuer. Vorher holten sie den Rest von uns heraus. Den kläglichen Rest. Wir sollten ihnen doch dankbar sein, meinte jemand. Ich kann darüber nur lachen, weil ich weiß, dass das Imperium nichts tut ohne einen Hintergedanken. Und tatsächlich: Sie holten uns aus den Trümmern unserer verlorenen Vergangenheit, um uns nach Borgia zu bringen.


  Borgia.


  Die Seelenmühle.


  Von dort aus geht es direkt ins Herz des Xeno-Territoriums. Mitten hinein in die Innere Quarantäne-Zone.


  Katherine IV. brennt und mit ihr meine ganze Geschichte.


  Ich weiß, ich bin Thaddeus Gordon. Ich weiß aber auch, dass dieser Thaddeus Gorden dort unten gerade brennt. Was bleibt, wird ein Wesen sein, das aus Hass und Zorn und nicht viel mehr bestehen wird. Master Gunnery Sergeant Gordon. Stets zu ihren Diensten, Sir! Ich hatte gedacht, dass ich das hinter mir habe.


  Tja. Hinter mir. Hinter mir liegt nichts mehr. Hinter mir liegt nur verbrannte Erde. Eine Welt, die zu Asche zerfällt. Zu Nichts.


  Ich muss fast lächeln. Ich kam hierher und hatte nichts. Jetzt gehe ich und fühle mich als hätte ich noch viel weniger. So, als gäbe es eine Leere, die über Nichts hinausgeht. So als erstreckte ich mich bis in Negative hinein.


  Aber nun ja. Nichts mehr zu haben, das ist ideal für jemanden, der nach Borgia geht.


  Denn von Borgia aus geht es ins Herz der Dunkelheit. Dort, wo uns alles vergolten wird, woran wir uns versündigt haben. Dorthin, wo wir alleine sind mit uns, mit unseren Ängsten, unserem Hass und unserem Zorn. Und dem Feind; diesem eiskalten, mörderischen Feind. Und er mit uns.


  


  Unter mir vibrieren leicht die Deckplatten als der gedrungene, kastenförmige Rumpf der Ironclad vor dem Hintergrund einer sterbenden Welt verschwimmt und mit einem Aufblitzen der Antriebe auf Lichtgeschwindigkeit geht.


  


  Borgia, wir kommen …


  


  


  


  KAPITEL 8
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  5673/02/17 [2012]. Katherine IV. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Schlachtkreuzer ISS Dauntless im Orbit um den Planeten.


  


  Sonnenlicht glitt langsam über den gepanzerten Rumpf des rautenförmigen Schlachtkreuzers. Auf der Brücke des Schiffes freilich sah man nichts davon. Die Standardprozedur für Einsätze wie diesen sah vor, dass die transparenten, über vierzig Meter breiten Brückenfenster von einem meterdicken Panzerschott bedeckt wurden.


  Die Prozedur war ein Glücksfall für eines der Besatzungsmitglieder. Sie erlaubte es diesem speziellen Mann, sich von dem zu distanzieren, was gerade mit Katherine IV. passierte; genauer: es erlaubte ihm, sich von dem zu distanzieren, was er gerade mit dieser Welt getan hatte.


  Kosmoral Haldrine sah von der großen, bläulich schimmernden Projektion jener Welt auf, deren Vernichtung er vor wenigen Stunden eingeleitet hatte. Er war froh, dass er Katherine IV. nicht mit eigenen Augen sehen musste. Es genügte ihm, auf der blauen Projektion riesige rote Flächen aufflackern zu sehen. Feuersbrünste, die von Horizont zu Horizont reichten.


  Katherine IV. war ein Opfer dieses Krieges geworden. Millionen von Zivilisten und Soldaten, die man nicht hatte evakuieren können – und wollen -, waren mit ihr geopfert worden. Wofür? Das war Kosmoral Haldrine egal. Haldrine war ein Hinterbänkler, jemand ohne echte Motivation, ohne Charme, ohne Ansporn, ohne den Ehrgeiz, noch weiter zu kommen. Er war der perfekte Handlanger, wenn es um die wirklich dreckige Arbeit ging. Das wusste er genauso gut wie seine Vorgesetzten in der Kosmoralität. Haldrine hatte sich vom Ersten Offizier zum Kapitän zum Vize-Admiral, zum Admiral und schließlich zum Kosmoral hochgedient, indem er das tat, was man ihm auftrug. Was er tat, tat er vielleicht nicht gerne, aber er tat es gewissenhaft: Kosmoral Haldrine war ein Executor, einer von vielleicht einigen Dutzend verdienter Kosmoräle, die auf direkten Befehl des Imperators die fachgerechte Vernichtung einer Welt anleiten konnten.


  Haldrine war gut darin. Er wusste das. Es gab mal eine Zeit, da hatte er sich dafür gehaßt, aber diese Zeit war vorbei. Es war das, was ihn ausmachte. Es war das, was er konnte. Das, was ihn stets nach vorne gebracht hatte.


  Bis hierher.


  Haldrine ließ die leicht zittrige Hand über die weiche Struktur des Stoffes an seinem Kommandosessel gleiten, der etwas erhöht im Zentrum der Brücke stand. Er mochte in diesen besonderen Momenten die klassische Form der imperialen Schiffsbrücken nicht; sie zwang ihn, auf dem Präsentierteller zu sitzen – unter den wachsamen Augen ganzer Brückenmannschaften, die er nicht kannte, während er unbequeme Entscheidungen traf, die für die allermeisten – so auch für die eigentlichen kommandieren Offiziere dieser Flottille - jenseits jeder menschlichen Erfassungsfähigkeit lagen.


  Haldrine betrachtete stumm die dahingleitenden Symbole etlicher Schlachtkreuzer. Schlachtkreuzer. Er musste gequält lächeln, als er daran denken musste, wie sehr dieser Name eigentlich den Zweck dieser Schiffe verschleierte. Wie viel ehrlicher waren da doch die einfachen Leute, die den imperialen Schiffen der Emperor-Klasse hinter vorgehaltener Hand den Beinamen Devastators – Verwüster – gegeben hatten. Die Propaganda wollte es zwar, dass Schlachtkreuzer das neue Rückgrat der Kriegsflotte waren und sie waren gewiss in etlichen großen Raumschlachten erprobt, aber in Wirklichkeit waren Sie immer schon mehr als die zu groß geratenen Gladius-Kreuzer, als die man sie darstellen wollte. Nein, diese Schiffe waren kein Geleitschutz; sie waren eine leicht überdimensionierte, auf eine Doktrin des Schreckens ausgelegte, alles vernichtende Weltraumartillerie. Die, wie bei den Gladius-Kreuzern grob rautenförmigen, bis zu 12 Kilometer langen Rümpfe der Emperor-Klasse konnten in jeder Raumschlacht bestehen, doch wurden sie ursprünglich für genau jenen Zweck entwickelt, für den nur Virtuosen wie Haldrine sie zu nutzen wussten. Sie waren die perfekte Waffenplattform für gezielte orbitale Bombardements. Die Bezeichnung Schlachtkreuzer war dabei Programm. Die Waffenlast eines Schlachtschiffs drängte sich im Rumpf eines größeren Kreuzers:


  Schwere Massenbeschleuniger, breite Raketenbatterien mit verbesserten Fusionssprengköpfen, Lagerräume in denen sich nukleare und thermonukleare Waffen stapelten, Flächen-Strahlenbatterien und speziell ausgestattete Bomberstaffeln bildeten nur einen Teil des Arsenals, das ein moderner Schlachtkreuzer mit sich trug. Jedes dieser Schiffe war fähig, eine Welt in Schutt und Asche zu legen. So wollte es die Doktrin. Daher auch der Beiname Devastators. Er war der Tatsache gezollt, dass diese Schiffe schlicht und einfach entwickelt worden waren, um Welten zu verwüsten, anstatt sie zu erobern oder an einen Feind zu verlieren.


  Das Solare Imperium hatte früh in seiner Geschichte gemerkt, dass seiner Flotte oft die Feuerkraft für die gezielte Eroberung oder für schlichte Abschreckung fehlte. Es konnte nach dem großen Exodus der Commonwealth Truppen zwar noch immer mächtige Flotten in Flottenoperationen zum Einsatz bringen, an die wir heute gar nicht mehr denken können, aber an einer einzelnen befestigten Welt scheiterte es mitunter kläglich. Dies war der Tag, an dem man das im späten United Commonwealth zugunsten von immer größeren Schlachtschiffen, Schlachtträgern, Dreadnoughts und Superdreadnoughts aus der Mode gekommene Design der Schlachtkreuzer wieder auf Kiel legte.


  Dieser Paradigmenwechsel war ein voller Erfolg; so sehr ein Erfolg, dass die Emperor-Klasse durch ihre Vielseitigkeit die bisherigen Standardklassen des Solaren Imperiums langsam verdrängte und nun zusammen mit Kreuzern der Gladius-Klasse das Herz der imperialen Flotte bildet.


  Es waren diese Schiffe, die es dem Imperium immer wieder erlaubten, aus Niederlagen Siege zu machen. Und es waren diese Schiffe, die Männern wie Kosmoral Haldrine erst die Möglichkeit gaben, das Undenkbare zu tun, das ihnen hin und wieder aufgetragen wurde.


  Undenkbar …


  Kosmoral Haldrine fröstelte. In diesem Kosmos war nichts mehr undenkbar. Als er bemerkte, dass seine Hand stärker zitterte, zog er sie hastig zurück und legte sie auf sein Bein. Vorsichtig ließ er noch einmal den Blick über das bläuliche Hologramm gleiten. Hier und dort konnte er im Orbit die Angriffskreuzer und Schlachtkreuzer der CII. Flottille sehen, welche man ihm für diesen Einsatz direkt unterstellt hatte. Dieses Schiff hier, die Dauntless, war als Leitschiff markiert und hielt sich hoch über einem der Pole von Katherine IV., während die anderen Einheiten langsam die Welt umkreisten und noch immer hin und wieder darauf feuerten. Kosmoral Haldrine widerstand der Versuchung, sich umzusehen; statt dessen blickte er starr auf die Projektion.


  "Status?", hörte er sich sagen, obwohl er es gar nicht wissen wollte.


  Ihm antwortete ein junger Mann, der nur wenige Schritte entfernt an einer Sensorkonsole stand. Kapitän Illard, der eigentliche Kommandant der Dauntless, stand neben ihm und nickte stumm, wie Haldrine aus den Augenwinkeln sehen konnte: "Die westliche Hemisphäre ist gesäubert, Sir." Der junge Offizier sah zum Kapitän, bevor er weitersprach: "Im Bereich der östlichen Hemisphäre steigen sporadisch Raumfahrzeuge auf und versuchen, in den interplanetaren Raum zu entkommen."


  "Die Corzada soll ihren Jägerschirm auf diesen Bereich konzentrieren ..." Der Kosmoral zeichnete mit der Hand in der kleinen Version der Projektion, die zu seiner Linken über der Lehne des Kommandosessels schwebte, einen Bereich ein. Vor seinem geistigem Auge malte er sich den mächtigen Träger der Valiant-Klasse aus, der auf der anderen Seite des Planeten lag. "... und bringen Sie uns in eine Position, die es uns erlaubt, die verbliebenen Abflugzonen unter Bombardement zu stellen. Keiner darf entkommen." In seiner Stimme lag ein endgültiger Unterton.


  Der junge Mann nickte und gab die Befehle weiter. Illard kam herüber, während das sonore Grundgeräusch der Dauntless sich leicht veränderte, als das Schiff Fahrt aufnahm:


  "Sir, das ist jetzt die vierte Welt in diesem Jahr", sagte der Kapitän leise. Haldrine sah ihn unbekümmert an, doch ganz tief in ihm schnitt jedes Wort ein Stück aus seinem Herzen:


  "Es wird nicht die Letzte sein, Kapitän. Erinnern Sie sich an unsere Pflicht. Das hilft." Das hilft, dachte er für sich noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. Das hilft. Er wollte es noch einmal wiederholen, doch wusste er, dass es nichts bringen würde. Er glaubte es nicht.


  "Sir, wir sind in 45 Sekunden in Feuerposition."


  "Feuer nach Belieben", sagte der Kosmoral, griff sich in den Nacken und massierte die angespannten Muskeln, während er aus dem Kommandosessel aufstand. Auf dem Hologramm konnte er sehen, wie vereinzele orangene und rote Symbole von der Oberfläche der Welt aufstiegen und sofort im wilden Querfeuer verschiedener Jäger, eines Angriffskreuzers und zweier naher Schlachtkreuzer verblassten.


  Tief unten im Bauch des Schiffes hörte er das monotone Summen der Massenbeschleuniger, dann entlud sich die erste Salve und das Licht auf der Brücke flackerte kurz auf. Die Projektion zeigte Momente später einen großen Bereich in der nördlichen Region des Planeten, die in weißlich-rötliches Licht getaucht war.


  Ein weiteres Zittern. Der göttergleichen Urgewalt der Massenbeschleunigerwaffen folgte eine Salve Firestorm-Raketen. Innerhalb weniger Momente würde ein anderer Bereich dieser Welt in einem Feuer aus Kernfusion und Chemikaliencocktails verbrennen.


  Haldrine seufzte leise. Nach einigen ungelenken Schritten auf die Projektion zu, verharrte er und sah sich zu Illard um, der zögernd seinen Platz neben dem Kommandosessel einnahm:


  "Illard, ich ziehe mich zurück. Sie haben das Kommando." Haldrine machte eine fahrige Bewegung mit der Hand, die dem Kapitän bedeuten sollte, dass er auf dem Kommandosessel Platz nehmen möge: "Lassen sie die Flottille noch einmal den kompletten Planeten abzirkeln und feuern sie dann ein noch einmal mit den Massenbeschleunigern auf den zentralen Kontinent und den polaren Kontinent. Das sollte reichen. Die Feuersbrünste und der Aschewinter erledigen den Rest."


  "Jawohl, Sir. Gerne, Sir", gab der Kapitän zurück und blieb neben dem Kommandosessel stehen. Der Kosmoral glaubte ihm kein Wort.


  Gerne ...


  August Haldrine, Kosmoral, Executor und Sonderbeauftragter des Solaren Imperators, konnte mit diesem speziellen Wort nichts mehr anfangen. Er tat nichts mehr gerne. Schon lange nicht mehr. Müde nickte er dem Kapitän zu, verließ die Brücke ohne sich umzusehen und ging bedächtig zu seiner Kabine. Katherine IV. war die dreiundsechzigste Welt gewesen, die er hatte vernichten müssen, weil sie für das Imperium nicht mehr zu halten oder zu gefährlich geworden war.


  Katherine IV. würde die letzte Welt sein. Er hatte sich das jedes einzelne Mal gesagt. Dieses Mal würde es wirklich das letzte Mal sein. Er griff in die Brusttasche seiner Uniform und holt eine kleine Handfeuerwaffe hervor. Es war einer dieser projektil-losen Blaster, die man nur bei sich trug, wenn man sicher war, keine Waffe zu benötigen. Der ziselierte Griff war mit sündhaft teurem Perlmutt besetzt und der Strahlmodulator an der Spitze des kurzen Laufes war vergoldet.


  Unsicher wog er die Waffe für einen Moment in der Hand, dann ging er weiter und betrat seine Kabine.


  Es war angenehm kühl in dem Raum, den Haldrine mit wenigen Schritten durchmaß, bevor er sich auf das breite Bett setzte und die zitternde Linke über den Bettbezug streichen ließ. Der kalte Stoff glitt durch seine Finger.


  August Haldrine, Massenmörder, hob die Waffe und preßte den Modulator gegen seine Schläfe. Für einen Moment verharrte er so und lauschte den gedämpften Geräuschen der Strahler, der Waffenbänke und Kanonen, der Raketenwerfer und Beschleuniger. Es war ein leises, süßes Lied von Tod; ein perfides, düsteres, niemals mehr verstummendes Hintergrundrauschen, das Männer wie ihn für immer begleiten würde. Der bittere Nachhall ihrer Entscheidungen.


  Kosmoral Haldrine dachte ein letztes Mal an den Befehl, den man ihm gegeben hatte. Nach der Evakuierung der wichtigsten Truppenteile sollte die Welt komplett isoliert werden. Niemand solle außer den evakuierten Einheiten entkommen. So hieß der Befehl. Und so führte August Haldrine es auch durch. Es war seine Art; obwohl er daran kaputt ging, führte er seine Befehle buchstabengetreu durch.


  Scheiße.


  Unsicher presste er die Waffe fester gegen die Schläfe.


  Tu es. Tu es endlich, hörte er sich denken.


  Dann legte er abrupt die Waffe zur Seite und ließ sich rücklings in das kalte Bettzeug fallen.


  So nicht. So einfach nicht, dachte er.


  So einfach kommst Du nicht davon.


  


  KAPITEL 9
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  5673/02/18 [1032]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Kommando-Zentrale der Borgia Station.


  


  "Ich beauftrage Sie persönlich mit der Überwachung der Operation Retaliation, Septimus", sagt die vom Verschlüsselungsalgorithmus verzerrte Stimme des Imperators. "Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihren geplanten Verlauf sicherstellen."


  Gelkin lässt für einen Moment die letzten etwa dreißig Minuten detaillierten Briefings vor seinem geistigen Auge vorüber laufen, dann sagt er: "Ich höre und gehorche, mein Imperator. Wie immer."


  Für einen Moment ist es still auf der anderen Seite, dann sieht Septimus Gelkin, wie der vom Alter gezeichnete Imperator ihm zulächelt: "Das Haus Gelkin hat mir immer treu gedient. Ihr habt mir immer treu gedient, Septimus." Er räuspert sich. "Wenn alles vorbei ist, werde ich mich dafür revanchieren."


  "Das ist nicht nötig", sagt Gelkin und meint es so. Sein Haus dient dem Reich seitdem Valiant aus dem zerfallenen Commonwealth ein Imperium geformt hat. Er weiß, dass es höhere Ziele gibt, als persönlichen Reichtum und den eigenen Erfolg. Es geht um die Sache; ihm geht es um die Sache und das Größere Ganze. Nur dadurch ist er überhaupt dazu fähig, das zu tun, was man von ihm beinahe jeden Tag verlangt.


  Mit einem zufriedenen Blick sieht der Imperator ihn wortlos an, dann hebt der greise Mann seine Hand zum Abschied und scheint nach der Konsole zu greifen, mit der er die sichere Verbindung unterbrechen kann. Bevor der Holo-Projektor dunkel wird und die Session beendet wird, hört Gelkin ihn noch leise sagen: "Ich verlasse mich auf Sie, Septimus. Ich verlasse mich darauf, dass Sie die Wichtigkeit dieser Mission verstehen."


  "Jawohl, Eure Majestät, das tue ich."


  "Ich weiß, dass Sie das tun, Septimus. Ich weiß. Und ich weiß ihr Opfer zu würdigen ..."


  Septimus Gelkin bleibt noch für einen Moment vor dem nun dunklen Projektor sitzen, bevor er sich schließlich langsam erhebt, seine Uniform gerade rückt und sich darauf vorbereitet, alles zu tun und zu geben, damit der große Plan gelingt, dessen Erfolg man ihm angetragen hat.


  Er weiß, dass er dazu erst zum Verräter werden muss, dass er dazu erst alles in Frage stellen muss, was recht und billig ist; aber wann wurde je weniger von ihm verlangt? Wann?


  Es ist das, was auf den Schultern so vieler Männer und Frauen liegt, die in der Stille und der Dunkelheit der zweiten, dritten und vierten Reihe die Verantwortung tragen.


  Ich höre und gehorche, denkt er sich und verlässt den abgedunkelten Raum, der an die Zentrale der Borgia Station anschließt. Eine Reihe von Offizieren, die ungeduldig auf den Balustraden der Zentrale herumgeschlichen sind, grüßt ihn mit aufgesetztem Respekt.


  Er weiß, dass jeder von ihnen gerne woanders wäre. Er weiß es, weil es ihm auch manchmal so geht.


  "Ich habe Ihre Befehle, meine Herren", sagte und wendet sich dann an den ältesten der Offiziere – einen Mann mit einem dunkelroten, breiten Schal, der sein halbes Gesicht verbirgt. Eiskalte Augen folgen jeder Regung von Gelkins Gesicht, während er dem General der Fernspäher sagt, welchen Platz das Imperium ihm in den nächsten Wochen und Monaten zugedacht hat.


  "Jawohl, Sir. Ich höre und gehorche", gibt der General zurück und sagt mit seinem Blick das genaue Gegenteil. Seine Augen sind eiskalte Lanzen.


  "Ich weiß, General. Ich weiß."


  Wir alle hören und gehorchen so gut wir können. Wir alle spielen unsere zugedachten Rollen. Was bleibt uns auch sonst übrig?
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  KAPITEL 10
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  5673/02/18 [1553]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Angriffsträger ISS Ironclad im Anflug auf die Borgia Station.


  


  Borgia. Eine verwaschene grüne Kugel, die träge hinter dem Bullauge unseres Quartiers vorbeigleitet. Eine Dschungel-Welt, auf der es beinahe ewig regnet. Genau genommen aber ist Borgia wohl mehr ein Dschungel als eine Welt, denn sie haben bisher unter dem Dickicht noch keinen festen Boden, keinen Fels und noch nicht einmal so etwas wie einen Eisenkern ausmachen können. Es ist aber auch nicht so, dass sie groß danach gesucht hätten. Der alte Forschergeist ist mit dem Commonwealth gestorben. Der dampfende Dschungel von Borgia mit seiner legendären Artenvielfalt ist unwichtig geworden. Er zählt nicht mehr im großen Ringen um das Überleben. Was hingegen zählt, das sind die immensen Orbitalstationen im Orbit der grünen Kugel, die wir Borgia nennen; riesige Überbleibsel aus der Zeit des Commonwealth und der ersten Invasion der Xenos. Damals, als wir ihnen auf Gaelen IV. gründlich den Arsch versohlt haben. Damals, als wir dem Irrtum aufgesessen waren, dass wir sie für immer besiegt hätten.


  Tja. Damals. Damals war eine andere Zeit. Damals waren wir stärker; vielleicht nicht härter, aber definitiv stärker. Wir standen anders da; wir waren anders. Wir hatten Ziele, hatten Hoffnung, hatten die Fähigkeit, mehr zu tun als nur den ewigen Untergang zu erdulden. Heute, ja, heute kriegen wir den Arsch versohlt.


  Wie so eine Welt wie Borgia III. funktioniert, kann einem keiner sagen. Die Sorte Forscher, die es einem sagen konnte, ist längst ausgestorben. Es gibt diese Sorte Mensch einfach nicht mehr, die nur um der Neugierde wegen nach Wissen forscht. Das ist irgendwie schade, wie ich finde. Es war einmal ein so dominanter Teil unserer Identität.


  Ich muss allerdings sagen, dass auch mir dieser Teil verloren gegangen ist in all dem Krieg, all dem Zerren, Reißen, Zerschlagen und Zerbomben. Es ist soweit gekommen, dass ich inzwischen nicht mehr nachfrage, was solche Themen wie Borgia angeht. Borgia ist eines dieser vielen Wunder, die ich nur noch ungefragt hinnehme; Wunder, die ich mit dem stumpfen Blick des Kriegers betrachte, der von einem Schlachtfeld zum nächsten reist. Ich könnte sagen, dass es so ist, weil es in diesem Weltall zu viele Wunder gibt, um sich noch wirklich zu wundern; aber das wäre eine Lüge. Wunder berühren mich nicht mehr, weil mir, wie uns allen, die unbändige Gier nach Neuem verloren gegangen ist.


  Fakt ist: Ich würde Borgia ohne Zögern vernichten, wenn das Imperium es so wollte. Solche Dinge zu tun, Wunder zu vernichten, Schicksal zu spielen, Endgültigkeit zu vermitteln, das ist mein täglich Brot, seit ich in das Corps eingetreten bin. Das verdammte XXI. Imperial Marine Corps.


  Wenn man so will, ist es Mutter und Vater zugleich für jene, die keine Familie mehr haben. Vielleicht bin ich damals deshalb freiwillig eingetreten.


  Es kommt selten vor, dass jemand das tut. Zu selten. Die Wenigsten sind freiwillig hier. Für die Mehrheit wäre es vermutlich zu viel Selbstaufgabe. So gesehen hatte ich einen Vorteil, denke ich; ich musste nicht viel aufgeben damals. Ich war schon alleine.


  Ich kann nicht anders, als den Mund zu einem schiefen Grinsen zu verziehen. Die erloschene Zigarre gleitet mir dabei in den Mundwinkel. Ich halte sie mit den Zähnen fest.


  "Noch eine Stunde Sarge."


  Ich nicke.


  Major Corben steht in seiner schwarzblauen Paradeuniform neben mir. Er lächelt mich an. Corben ist einer der wenigen Offiziere, die mich Sarge nennen dürfen, ohne, dass ich es ihnen stillschweigend übel nehme. Er ist von der Army zu den Marine Corps gewechselt, weil er das Gefühl hatte, dort mehr gebraucht zu werden. Ein solcher freiwilliger Wechsel kommt nur sehr selten vor; normalerweise sind die Corps – nicht ohne Grund – eher der Ort, an den man strafversetzt wird.


  Wie dem auch sei: Corben ist freiwillig hier. Dafür hat er meinen Respekt. Dafür darf dieser spezielle Offizier mich gerne Sarge nennen.


  Der Major hat seit einigen Stunden den Befehl über den wild aus den sterblichen Überresten von drei oder vier Dutzend Platoons zusammengewürfelten Haufen, den man gerade als 393. Kompanie der 42. Division des XXI. Marine Corps neu aufgestellt und der zweiten Brigade der Division unterstellt hat. Morgen heißen wir, je nach Verlustlage, vielleicht schon wieder anders und die Platoons dieser behelfsmäßigen Einheit verteilen sich über ein Dutzend Brigaden oder sogar Divisionen, vielleicht sogar über ein Dutzend Corps; wer weiß das schon? Wir gehen dorthin, wo man uns braucht.


  So ist unser Leben; so, verdammt, ist unser ganzes Dasein: Wir sind ruhelose Vagabunden ohne Heimat. Wir sind Schachfiguren; simple, gesichtslose Zahlen, die von einer unsichtbaren Hand über ein gigantisches Spielbrett geschoben werden.


  Das alles unterscheidet uns von den meisten Einheiten der imperialen Streitkräfte, die sich auf stolze Namen und Feldstandarten, auf Annalen voller Heldentaten, auf legendäre Anführer und auf große Siege berufen können.


  Wir hingegen sind Marines, mehr nicht, aber auch nicht weniger. Wir haben keine Einheiten mit ellenlangen Historien, denn wir dienen nicht lange genug mit den selben Kameraden und an dem selben Ort, um so etwas wie Einheitsgeist entstehen zu lassen. Wir haben nur den Corpsgeist: Für uns gibt es nur die Corps. Doch auch sie sind letzten Endes kaum mehr als grobe Unterteilungen; lockere Strukturen, die dem Außenstehenden so etwas wie Traditionen und vermeintliche Unterteilungen, ja, Verschiedenheit vorgaukeln, wo es das alles gar nicht geben kann.


  Wir sind eins. Wir sind eine aus einem Stück gegossene Waffe, egal, welchen Namen wir gerade tragen oder wem wir gerade wo und mit welchem Auftrag dienen. Wir sind die Verkörperung dessen, was das Motto Immer Treu von jedem einzelnen von uns fordert: Wir sind dem Großen und Ganzen treu; den Corps und alledem, was ihre Treue hat.


  Das ist es, was die Marines bei all der heterogenen Herkunft ihrer Rekruten seit den Zeiten des Commonwealth zu jenem fürchterlichen, homogenen Instrument der Kriegsführung gemacht hat, das so viele – Freund und Feind – mit Argwohn und Angst erfüllt.


  Sie haben nicht ganz unrecht, wenn Sie uns fürchten, denn obwohl man versucht, die Konsistenz der Corps zu brechen, hat man es nie geschafft.


  Wer es versucht, der hat nicht verstanden, wer wir sind und wofür wir stehen. Wer es versucht, der hat noch nicht erkannt, was es bedeutet, in jedem Marine - ganz gleich aus welchem Corps, ganz gleich welcher Herkunft oder welchen Standes – als seinen Kameraden zu sehen. Wir alle sind Brüder und Schwestern; ganz gleich, ob Mannschaften, Unteroffiziere oder Offiziere. Wir sind Marines; nur Marines. Das ist alles, was wir sein müssen.


  Der ständige Wechsel der Callsigns und Designierungen der Untereinheiten mag auf den Unbeteiligten eher wie das Gegenteil einer ernstgemeinten militärischen Philosophie wirken. In der Tat ist es auch für viele der Grunts, der einfachen Soldaten, kaum mehr als ein Running Gag und ein offensichtliches Zeichen dafür, dass die Kosmoralität keinen Pfifferling auf sie gibt. Ich denke manchmal, dass die Kosmoralität selbst ehrlich davon überzeugt ist, dass es so ist. Sie glauben uns damit brechen zu können; sie erkennen nicht, dass der Effekt ganz gegenläufig ist.


  Wenn es also nach mir geht, dann lassen wir sie in ihrem Glauben. Es macht die Dinge einfacher.


  Denn weil die Strukturen, die uns tragen so dünn und durchlässig, so variabel und flexibel sind, gerade deshalb, ist für den einzelnen Mann an der Front eine gewisse Kontinuität lebenswichtig. Deshalb, gerade deshalb, bin ich – wie viele andere Unteroffiziere - für all die Grunts in den vom Zufall zusammengewürfelten Einheiten so etwas wie ein Vater-Ersatz. Ich bin Gunny Gordon, weil die unsichere Welt der Corps so jemanden wie Gunny Gordon braucht. Von jetzt bis zu meinem Ende werde ich diese Rolle übernehmen, denn es ist Teil dessen, was ich unter Treue verstehe. Ich tue es, weil einer es tun muss. Wir brauchen Männer und Frauen wie diesen Gunny Gordon, den ich wie eine Maske trage. Es muss diese kruden Kunstcharaktere überall geben, obwohl jeder weiß, dass sie Fiktion sind.


  Wir brauchen sie, weil wir kein eigenes Oberkommando mehr haben; weil es niemanden mehr gibt, zu dem die einfachen Soldaten aufsehen können. Heute werden wir von Flottenoffizieren und Kosmorälen, von Bürokraten und Menschenschindern kommandiert und nicht mehr von unseres gleichen. Das verändert alles. Es macht gewisse Anpassungen nötig. Eine der Anpassungen bin ich. Gunny Gordon und all seine Klone sind, was die Corps zum Überleben brauchten. Wir spielen unsere Rollen, weil wir es müssen. Es ist der Pragmatismus der Marines, der hier eine Rolle spielt, denke ich: Wir schaffen uns, was wir brauchen. Das haben wir immer getan.


  Damals, als es das Marine-Oberkommando noch gab, lagen die Dinge anders. Es gab Vorbilder: Gunny Gordon hatte einen anderen Namen und ein anderes Gesicht, aber er war schon dort; in einer anderen, höheren Form. Es brauchte nur einen von ihnen; nur eine Vaterfigur; nur einen Oberkommandierenen.


  Der letzte Grand Admiral in der neuen, aalglatten Kommandostruktur des Solaren Imperiums, dieses Relikt einer legendären Vergangenheit, ist längst Vergangenheit und dennoch bemühen wir uns – jeder von uns – ihn fortleben zu lassen. Er personifiziert die Corps. Er – oder sie – ist, was die Corps ausmacht: Der Erste unter Gleichen; nur den Corps und ihren Männern und Frauen gegenüber treu – und dem Imperium, denen sie die Treue geschworen haben. Damals. In besseren Zeiten.


  Heute freilich muss ich mich fragen lassen, ob es noch einen Grund für unsere Treue gibt. Wenn das passiert, dann kann ich darauf keine Antwort geben; ich weiß es selber nicht, denn man hat uns alles genommen und schon vor langer Zeit unsere Treue verraten. Vor sehr, sehr langer Zeit …


  Wohin wird uns das noch führen?


  Ich wende mich von Borgia ab und sehe Corben an:


  "Haben wir schon ein Ziel, Sir?"


  Er schüttelt den Kopf.


  "Ich weiß es selber noch nicht. Das unterliegt noch der Geheimhaltung."


  Für einen Moment sehe ich die Andeutung eines Kopfschüttelns. Ich kann es nachvollziehen. Er weiß wie ich, dass sich diese Geheimhaltung nicht auf die Xenos beziehen kann, sondern auf uns. Sie wollen nicht, dass die Grunts in Panik geraten, wenn sie hören, auf welchem Höllenloch sie ihr Leben riskieren sollen. Xenos nämlich interessieren sich nicht für all die großartigen, elaborierten Angriffspläne, die wir machen. Sie interessieren sich einzig und alleine für möglichst große Truppenkonzentrationen. Ihnen geht es darum, uns zu töten. So viele wie möglich.


  Deshalb war es so wichtig, eine Welt wie Katherine IV so lange zu halten, obwohl sie völlig wertlos geworden war. Es war wichtig, um die Xenos möglichst weit vorne mit einem Ziel zu füttern, das möglichst viele von ihnen anziehen würde. Dadurch erst konnte Katherine zu der Todesfalle werden, in die es sich kurz nach unserer allzu eiligen Ausschiffung schließlich verwandelte.


  Corben sieht mich an und erkennt, dass wir das selbe denken:


  "Ich gehe nicht davon aus, dass wir weit springen werden. Es reicht, wenn wir einen Brückenkopf am Rand der Inneren Zone errichten. Sie werden zu uns kommen. Das tun sie immer."


  Ja. So ist es immer. So war es auch damals auf Gaelen IV., als wir mit einem letzten großen Aufgebot die Menschheit vor dem Untergang gerettet haben.


  Damals haben wir sie mit der größten Landstreitmacht aller Zeiten, mit Milliarden und Abermilliarden von bis an die Zähne bewaffneten Soldaten dazu gebracht, sich uns in all ihrer Herrlichkeit zu zeigen. Und dann haben wir sie abgeschlachtet. Einen nach dem Anderen. Bis sie aufgegeben haben. Bis wir sie gebrochen hatten.


  Gott, was wäre ich manchmal gerne dabei gewesen.


  Gaelen war eine Knochenmühle; eine Zäsur für die Menschheit. Man sagt, wir haben in den zwei Jahren der Schlacht über zwanzig Milliarden Soldaten verloren; vielleicht aber noch viel mehr. Keiner kennt die Zahlen. Keiner, wirklich keiner, weiß, wie viele arme Seelen hier um das Überleben der Menschheit gerungen haben.


  Der Schlacht folgten über zwei Jahrhunderte Frieden. Niemand konnte oder wollte noch Krieg führen. Niemand. Niemand wollte auch nur einen einzigen Menschen mehr sterben sehen. Es war vielleicht die einzige Zeit in der Geschichte der Menschheit, in der sich jeder aufrichtig um Frieden bemüht hat.


  "Was für eine Zeit ...", kommt es über meine Lippen.


  Corben streckt sich, zieht das dunkelrote Barett des Corps vom Kopf und stemmt die Arme in die Seite:


  "Wie bitte?"


  "Nichts, Sir."


  Er lächelt.


  "Und? Was denken Sie, Sarge?"


  Ich massiere meinen Nacken mit der Hand, während ich antworte:


  "Es gibt nicht viele Systeme im Cluster, die zur Zeit für so etwas noch herhalten können. Ich würde auf Solitus oder Briar tippen. Vielleicht auch auf Unicorn, Sir."


  Er nickt.


  "Unicorn ist auch mein Favorit. Auf Briar herrscht zu dieser Jahreszeit Winter und die Vorposten auf Solitus wurden meines Wissens vor einigen Monaten überrannt. Dort ist an eine große Landungsoperation im Moment nicht zu denken."


  Ich nicke und pflichte ihm bei:


  "Es ist bestimmt Unicorn. Eine gute Wahl. Weite Ebenen mit Hochplateaus und kargem Bewuchs. Keine Bewohner mehr. Perfekt für einen Hinterhalt."


  "Sie klingen so als seien sie schon einmal dort gewesen."


  Ich halte inne und blicke wieder auf Borgia. Dichte Wolken ziehen über seine sattgrüne Südhalbkugel.


  Dann lache ich halbherzig und blicke Major Corben tief in seine grünblauen Augen. Meine Zähne bohren sich in den Zigarrenstummel und ich antworte:


  "Das sollte man meinen. Ich wurde dort geboren."


  


  Nachts wache ich hin und wieder schreiend auf und blicke mich dann um. Niemand hat mich gehört, weil ich meistens in meiner Rüstung schlafe, den hermetisch abgeriegelten Helm auf dem Kopf und den Helmfunk deaktiviert; eine überaus nützliche Angewohnheit, die man im Krieg erwirbt und niemals wieder ablegt.


  Ich bin in diesen Nächten dann schweißgebadet und erinnere mich selten daran, was ich geträumt habe. Meistens sind es unzusammenhängende Fetzen von Widerlichkeiten, die ich mit den eigenen Händen begangen habe oder von Widerlichkeiten, die ich mit den eigenen Händen getötet habe.


  Immer öfter aber sind es die Gesichter meiner Frau und meines Sohnes. Sie lächeln mich an und winken mir zu. Sie lächeln und bedeuten mir, ihnen zu folgen.


  Immer wenn ich mich nach langem Zögern dazu entschließe, es zu tun, erwache ich schreiend.


  Ich habe Angst davor, was passiert, wenn ich irgendwann einmal nicht mehr rechtzeitig erwache.


  


  KAPITEL 11
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  5673/02/18 [1737]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Borgia Station. Wild Willy's Cantina (eine Taverne im Inneren Handelsring).


  


  "Es gibt da vielleicht jemanden."


  "Vielleicht?", fragte die angenehme Stimme eines Mannes zurück, der so klang, als sei er in seinen besten Jahren. Sein Gegenüber wusste es besser; sogar sein Urgroßvater hatte diesen Mann schon gekannt.


  "Ja, ich habe ihn auf Katherine IV. getroffen."


  "Katherine? Kath-" Die angenehme Stimme schien sich an den Namen erinnern zu wollen, doch keine relevanten Informationen damit zu verbinden.


  "Katherine IV. ist der Dreckklumpen, den Haldrine gerade exekutiert hat." Der General der Fernspäher machte eine abschätzige Bewegung mit der Hand.


  "Aaah. Eine alte Sporenkolonie im Veriesta-Arm des Corvus-Clusters. Hieß früher einmal Bangalore, oder?", sagte sein Gegenüber, ohne Haldrine oder die Vernichtung der Welt mit einem Wort oder einer emotionalen Regung zu kommentieren. Seine Stimmlage schwang weiterhin zwischen gesetzter Freundlichkeit und so etwas wie Heiterkeit.


  Der General nickte. Die wenigsten Menschen wussten, dass das Katherine System schon einmal in der Zeit des Commonwealth unter dem Namen Bangalore besiedelt worden war. Noch weniger wussten, dass die Kolonie vorher schon von Spezies 447 besiedelt gewesen war. Es mochte ihn beunruhigen, aber das Gedächtnis der meisten Menschen reichte eben doch nur ein, zwei Generationen zurück. Sogar heute noch. Naja, eigentlich gerade heute. Misserfolge vergisst man gerne.


  Sein Gegenüber schien einen Gedanken abzuwägen und sagte dann: "Bangalore, so so. Hm. Was für ein Zufall.“ Der General konnte sehen, wie sein Gegenüber mit der Hand durch sein Haar strich: „Und? Wer ist dieser Mann? Kenne ich ihn?"


  "Nein. Er ist mir bei einer Mission dort untergekommen. Sehr stark. Sehr -"


  Die angenehme Stimme lacht leise auf. "Ah, ein Psioniker?"


  "Ich weiß es nicht. Das ist eher ihr Metier, oder?" Der General räuspert sich. "In jedem Fall ist es so, dass er etwas mit einer von ihnen gemacht hat. Er hat sie – tja, wie soll ich das sagen?"


  Die angenehme Stimme wirkt plötzlich interessiert. Jeder Anflug von Langeweile, der vielleicht eben noch irgendwo unter der Oberfläche gelegen hatte, ist wie weggeflogen.


  "David, sagen Sie mir, dass er mit einer von ihnen gesprochen hat."


  "Gesprochen nicht unbedingt. Tja, gesprochen würde ich es nicht nennen …" Der General machte eine abwägende Bewegung mit seiner Hand. „Eher … dominiert. Ja, ich denke dominiert trifft es wohl.“


  "Aaah, die Art von Psioniker. Sehr interessant, wirklich. Sehr interessant. Ich muss ihn kennenlernen", sagt die angenehme Stimme. "Ich muss. So schnell wie möglich."


  "Da beginnt es problematisch zu werden."


  "Warum?"


  Der General lacht auf: "Er hält nicht viel von Leuten wie Ihnen und von mir, tja, von mir hält er schon gar nichts."


  "Wir müssen es trotzdem versuchen."


  "Ich weiß", sagt der General der Fernspäher und erhebt sich langsam aus dem Sitz vor der illegalen Hyperfunk-Konsole, die im Hinterzimmer der Cantina steht. "Ich weiß, Bishop, ich weiß."


  "Um jeden Preis."


  


  KAPITEL 12
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  5673/02/18 [1815]. Lioness III. Laveran-Cluster. Ratssaal des Hohen Kriegsrates der Ashur.


  


  "Diese Vorschläge sind so infam wie desaströs", grollte die Stimme von General Cacus durch den Raum. Das Hologramm des Herrn von Agadyne spiegelte deutliche seine Wut wider. "Wir können nicht alles, was sie uns über Jahrhunderte angetan haben, so einfach vergessen. Das geht nicht."


  Einige andere Mitglieder des Rates fielen mit leisem Beifall ein, als er nachsetzte: "Wieso sollen wir diesen Hunden nicht den verdienten Todesstoß versetzen?"


  Erst als der Beifall sich gelegt hatte, sprach die weiche, aber bestimmte Stimme einer Frau: "Weil wir ohne die Ehre und den Mut, das Richtige zu tun, nicht die wären, die wir sind." Ein anderer Teil des Rates stimmt ihr zu, doch bevor sie weitersprechen kann, unterbricht eine dritte Stimme sie.


  Die Stimme gehört einem Mann, dessen Hologramm von Rauschen und Störungen zerrissen ist; so, als sei er weit entfernt und sende mit einem stark verschlüsselten Signal. General Fenris, Kommandeur der 4. Front und Herr von Ninive, lässt seine harte, raue Stimme durch das Rund des Saals hallen. Jeder weiß, dass er sich irgendwo in der Nähe von Flores oder der Six Republics aufhält und die Imperialen vor sich her treibt: "Ob ihr nun darüber diskutiert oder nicht, tut nichts zu Sache. Fakt ist, dass die Dinge sich so entwickeln, dass sie uns zum Handeln zwingen." Er lässt die Aussage sacken, dann setzt er fort: "Ihr kennt mich und wisst, dass ich mich oft genug gegen Entscheidungen des Löwen gestellt habe. Aber so oft ich ein wohlwollender Zweifler war, so sicher bin ich mir, dass diese Entscheidung die Richtige ist."


  "Wenn wir uns auf diesen Handel einlassen, dann sind wir nicht besser als sie", grollt Cacus und wird von General Talaos, Kommandeur der 2. Front, dabei unterstützt: "Wir können uns nicht zu ihren Sklaven machen."


  "Das werden wir nicht. Und sie werden nicht unsere Sklaven werden. Darum geht es nicht", sagt die Frauenstimme. "Es geht darum, die Dinge zu richten. Es geht darum ..."


  "... zu retten, was uns noch geblieben ist", ergänzt General Fenris. "Es geht darum, das Richtige zu erkennen und das Richtige zu tun."


  "Ist es richtig, uns an den Meistbietenden oder auch nur an einen diffusen Gedanken zu verkaufen?", fragt eine andere Frauenstimme. Sie klingt sehr jung, fast mädchenhaft, und wirkt ähnlich verzerrt wie die Stimmen von Fenris und Talaos es sind. "Ist es richtig, wenn wir nicht hart bleiben und uns wie immer nur darauf verlassen, unser Überleben zu sichern?"


  Für einen Moment herrscht Stille.


  "Der wahre Krieger weiß, wann es Zeit ist für den Krieg und wann es Zeit ist für den Frieden", gibt die ältere, sanfte Frauenstimme zurück. Sie zitiert Sirius Pole, jenen Mann, der vor langer Zeit das Löwenreich gegründet hat. Für einen Moment herrscht absolute Stille, dann kommt von Talaos:


  "Sie hat recht. So sehr ich diese Schweine im Staub verbluten sehen möchte, so sehr hat sie doch recht, wenn Sie uns daran erinnert, dass wir nie um des Krieges Willen in den Krieg gezogen sind. Wir dürfen uns nicht nur von der Gier nach Ruhm und Blut treiben lassen."


  Eine Reihe leiser Zustimmungen ertönt und der Ratsaals ist mit einem vielstimmigen Raunen erfüllt, bis General Cacus' eindringliche Stimme wieder das weite Rund erfüllt: "Beleidigt mich nicht. Ich kenne den Kodex sehr gut. Ich bin ein Krieger wie ihr. Ich kenne ihn und ich achte ihn." Seine Wut scheint zu verebben: "Deshalb beuge ich mich der Entscheidung des Löwen." Er lässt einige Herzschläge verstreichen und ergänzt: "Für den Moment." Von einem Raunen seiner Parteigänger begleitet, beendet der General die Holo-Verbindung.


  "So sei es", schließt die Stimme von General Fenris die Ratssitzung. "Dann ist es beschlossen."


  


  Eine Stunde später stehen sich in einer verschlüsselten Holo-Session zwei Männer gegenüber. Der eine ist ein General, der im Felde steht, der andere sein langjähriger Kamerad, der Sohn seines einstigen Retters und Förderers.


  "Danke", sagt der Eine. Seine alte, fast müde Stimme ist dennoch rau und hart und wird von Störungen zerrissen, die an fernes Geschützfeuer gemahnen.


  "Immer", sagt der Andere und meint es so. Er würde für den Mann durch das Feuer gehen, der ihm gegenüber steht. Er würde ihm in die Hölle folgen, wenn es nötig wäre, doch er kann es nicht offen tun, so sehr er es sich wünscht. Nur, wenn er sein absolut verlässlicher Antagonist bleibt, lässt sich die filigrane Balance im Rat halten. Nur so lässt sich das Löwenreich in eine große Zukunft lenken. General Antonius Cacus weiß das. Er hat in die Abgründe der Forge gesehen und weiß, was dort lauert. Er weiß es so gut, weil er an der Seite des Mannes dort gekämpft hat, der ihm jetzt gegenüber steht. Er weiß, wie schmal die feine rote Linie zwischen Überleben und Tod der Menschheit ist.


  "Antonius?"


  "Ja, mein General?"


  "Ich habe da noch eine Sache, die ich mit Dir besprechen muss." Die alte Stimme seines Gesprächspartners wirkt plötzlich noch müder als zuvor.


  "Du weißt, dass ich alles tun werde, was nötig ist."


  "Dies, Antonius, verlangt Dir vielleicht mehr ab, als Du denkst." Der Mann räuspert sich, bevor er weiterspricht: "Du musst etwas für mich tun. Es hat mit meinem Sohn zu tun."


  General Cacus nickt bedächtig und meint: "Alles, was nötig ist, Timotheus. Alles, was nötig ist."


  


  KAPITEL 13


  [image: ]


  5673/02/18 [2159]. Katherine-System. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Schlachtkreuzer ISS Dauntless beim Verlassen des Systems.


  


  "Ich kann Ihre Bedenken verstehen, August. Ich kann es wirklich. Ich bin mir sicher, dass seine Majestät es ähnlichen sehen würde. Allerdings müssen Sie wissen, August, dass er weiterhin unabkömmlich ist, mir aber vor seiner Abreise den Marschbefehl für eine letzte Mission gegeben hat, die Sie noch durchführen müssen."


  "Ich kann das nicht mehr, Maxentius."


  "Sie müssen, August. Sie müssen. Es geht um Komplex 42." Fatale Stille. "Sie wissen, was ich damit meine, nicht?"


  Zögern.


  "Ja", antwortet er schließlich. Er weiß, dass alles, was er dazu noch hätte sagen könnte, sinnlos wäre. Es gibt kein Zaudern, kein Hadern, keinen Weg zurück. Nicht hierbei. Diesem speziellen Auftrag kann er sich nicht entziehen. Diese Mission ist wie für ihn gemacht.


  Langsam nickt er und hebt die Hand zum militärischen Gruß.


  "Dann haben wir uns verstanden, Kosmoral?"


  "Ja."


  "Gut. Legion LXXII. Capricorn wird Ihnen für diesen Einsatz unterstellt." Räuspern. "Und bitte, August, lassen sie Kosmoral Gelkin außen vor." Noch ein Räuspern. "Wir vertrauen ihm nicht. Verstehen Sie?" Einen Moment lang herrscht Stille, dann folgt ein letztes Räuspern: "Ich werde im Gegenzug dafür sorgen, dass dies wirklich ihre letzte Mission ist. Versprochen."


  Unsicher, ob er sich dafür bedanken soll oder nicht, sagt August Haldrine nichts, während das Bild seines Gesprächspartners langsam verblasst. Als das Bild auf der Konsole in den Standby-Modus wechselt, reibt er sich die Augen und steht schließlich auf.


  "Wohl an", sagt er zu sich selbst. "Auf zu einem letzten Ritt!"


  


  KAPITEL 14
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  5673/02/18 [2322]. Unicorn I. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Angriffsträger ISS Ironclad im Anflug auf den Planeten.


  


  Das Landungsboot der Ironclad zittert und bäumt sich auf, während wir Unicorn I. entgegen stürzen. Wie zu erwarten war, befanden sich im Orbit der Welt nur vergleichsweise schwache Verbände der Xenos. Spezies 447 ist ja ohnedies nicht für ihre Raumflotten bekannt, aber mehr als einige kleinere Sporenschiffe und ein paar Rudel gertenschlanker Gliders – ihre Art der Raumjäger – boten sie nicht auf. Nichts wirklich Aufregendes. Um genau zu sein sehr wenig sogar. Ein Routinejob also. Eigentlich. Nun ja. Es ist nie Routine.


  Wir müssen wohl ziemlich imposant ausgesehen haben, als wir aus der Lichtgeschwindigkeit kamen. Hunderte von bauchigen Frachtern und Trägern mit angedockten Landungsbooten und waffenstarrenden Landungsschiffen, gedeckt von Dutzenden von Korvetten, Sternenkreuzern und Schlachtschiffen. Im Grunde fehlte uns zur absoluten Demonstration der imperialen Macht eigentlich nur noch, dass man uns zwei, drei der mächtigen Schlachtkreuzer der Emperor-Klasse zur Seite gestellt hätte, die gegenwärtig zu Dutzenden mit unbekannter Mission im Orbit um Borgia herumhängen. Dann wäre die Illusion der Macht wirklich perfekt gewesen.


  Xenos allerdings scheren sich einen Dreck um Großkampfschiffe. Deshalb sind die Schlachtkreuzer bei Borgia geblieben; vermutlich, um die östliche Grenze der Quarantänezone gegen die Ashur zu decken, obwohl ich mir nicht einmal sicher bin, ob die Ashur sich um unsere Schlachtkreuzer scheren. Die Ashur scheren sich im Allgemeinen um nicht besonders viel.


  Wie dem auch sei. Hier wie dort sind sie eine sinnlose, unwirkliche Demonstration von gleichfalls völlig sinnloser Macht. Als würde man einem Ameisenstaat mit einem übergroßen Feuerzeug drohen. Falsch: Als würde man einem Ameisenstaat androhen, dass man den eigenen Garten mit einem Flammenwerfer einäschert, wenn sie einen beim Picknick stören.


  Ich schüttele den Kopf. Das falsche Werkzeug am falschen Ort. Wie so oft.


  Manchmal wünschte ich wirklich, dass die Marine Corps nicht mehr der Kosmoralität, sondern wieder einem eigenen Kommando unterstellt wären. So wie es früher einmal war.


  Aber die Zeiten des Commonwealth und seiner organisatorischen Nachwehen im Imperium sind lange vorbei. Und Expeditionary Fleets wie die verschollene VII. Grand Fleet, die fast gänzlich von den Marines und den Rangers gestellt wurden, sind nunmehr Vergangenheit. Ebenso die Zeiten, in denen die Corps im Kampf um die Macht im Imperium noch eine Rolle gespielt hatten.


  Ja, wir sind früh von den wahren Mächtigen hinter den Kulissen ausgebootet worden. Wir sind aber trotzdem ein Machtfaktor geblieben, mit dem man rechnen muss; wir sind treu bis in den Tod geblieben. Es war immer unser Ethos und es wird immer unser Ethos bleiben: Wenn man uns ruft, sind wir da. Immer dann, wenn es darum geht, das Imperium mit dem blanken Säbel in der Hand vor dem Untergang zu retten. Ein Grund wohl, warum die übermächtige Solare Kosmoralität uns zwar von einem Ende der Galaxis zum anderen verstreut hat, aber nie den Schritt wagte, uns aufzulösen. In unserer Gesamtheit wären wir immer noch mächtig, mächtiger sogar als die elitären Sternenlegionen, die uns mit der Zeit den Rang abgelaufen haben. Man will uns diese Macht nicht gönnen, aber man will sie sich bewahren für den Fall, dass man sie einmal braucht. So geht es schon seit einer Ewigkeit mit jenen, die das Mamelukenschwert tragen.


  Heute sind wir nicht mehr als die viel zu dünne, erste und letzte Linie im Kampf gegen Viehzeug, gegen seelenlose Tiere, Häretiker und Aufständische. Wir sind Kammerjäger, die man auf die Sorte Feind los lässt, der nur dann mit großen Raumschiffen losfliegt, wenn er sich von einer Welt zur anderen weiterverbreiten will. Ganz gleich ob Spezies 3, 447, 582, 46, 663 ... es kommt doch immer auf das Gleiche hinaus: Auslöschen. Im großen Stil. Am besten alle. Am besten sofort. Am besten für immer.


  Tja.


  Man könnte meinen, Unicorn I. wird so etwas wie Urlaub. Es fühlt sich an, als stände das jetzt schon fest. Keine großen Schiffe im Orbit = keine großen Xeno-Horden am Boden. Die Frage ist nur, ob diese Regel noch gilt. Sie hat uns schon oft genug im Stich gelassen. Es hat schon oft genug Ausnahmen von der Regel gegeben.


  Wie dem auch sei: Das Wetter ist gut und die Bioscanner zeigen unbehelligt von größeren Interferenzen kaum Truppenkonzentrationen der Xenos. Es wartet auf uns also eine seichte Landung, kein allzu großes Sperrfeuer von Waffen, die eigentlich eher Lebewesen sind als Technik, kein Empfangskommando aus Millionen von Drohnen am Boden. Nichts dergleichen.


  Wie schön das wäre.


  Was bleibt, ist nur das von Grund auf zermürbende Gefühl, beobachtet zu werden. Das Gefühl, es mutet nur so an, als sei dieser Scheißhaufen dort unten öd und leer. Das Gefühl, dass, wenn wir uns umdrehen, wenn wir für einen Moment einmal nicht hinsehen, wenn wir Nachts einmal nicht aufpassen, dass dann, ja, dann – jemand kommt und uns holt.


  So ist es immer.


  


  KAPITEL 15
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  5673/02/19 [0109]. Unicorn I. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Landezone 1.


  


  "Richten sie dort drüben bei den Felsen den Gefechtsstand ein, Sarge."


  Major Corben steht in seiner von vielen Schlachten an den äußersten Rändern der Zivilisation gezeichneten Rüstung neben mir. Sie ist nicht weniger verschlissen wie meine: Eine mächtige, vernarbte Panzerung, die den ganzen Körper bedeckt und die durch Hydrauliksysteme dafür sorgt, dass der Träger übermenschliche Kräfte hat. Diese Form der hochentwickelten Kampfrüstungen ist früher einmal bei allen Einheiten der Marines üblich gewesen. In der letzten Zeit aber wird sie immer seltener ausgeteilt, so dass ich auf Borgia Einheiten gesehen habe, deren Mannschaften tatsächlich wie in der militärischen Steinzeit vor einigen Tausend Jahren mit Schutzwesten, Stahlhelmen und den allgegenwärtigen Kettenschürzen in den Kampf gegen Xenos ziehen, die mit Dermalpanzern, Knochenplatten und armlangen Dornen aufwarten können.


  Ich schnaube verächtlich. Sie könnten auch gleich versuchen, mit Schwertern und Äxten der Xeno-Plage Herr zu werden.


  Naja. Vielleicht tun sie das irgendwann auch. Aber wie dem auch sei: Seitdem das Solare Imperium wieder in einen heiß-kalten Konflikt mit den Ashur verwickelt ist und die Senatoren auf der Venus dem geplanten Großen Kreuzzug gegen die United Stars und Alturo Vengst' Tausend-Welten-Marsch zugestimmt haben, ist die Invasion von Spezies 447 zu einem echten Nebenschauplatz verkommen. Man kann das an der Ausrüstung und an der Tatsache sehen, dass außer den stets gut ausgestatteten, aus ihren eigenen planetaren Waffenschmieden versorgten Imperial Marine Corps nur noch minderwertige Reserve-Verbände in den Abwehrkampf ziehen. Verbände, deren Kampfwert effektiv gleich Null ist.


  Die Sternenlegionen des Imperiums in all ihrer Glorie könnten den Krieg gegen die Xenos vermutlich in kurzer Zeit beenden, wenn man sie nur in den Kampf werfen würde. Ich bin fest davon überzeugt, dass es so ist.


  Sie wollen es nur nicht.


  Sie wollen, dass wir alle leiden.


  Das macht uns gefügig.


  Es macht uns schwach.


  Es gibt ihnen Macht.


  Mit einem Mal weiß ich wieder, warum ich mich auf Katherine zur Ruhe gesetzt habe. Müde ramme ich eine weitere der Sensorantennen in den Boden, mit denen wir das äußere Parameter unseres Camps absichern. Die Grunts werden das Parameter später mit Stacheldrahtverhauen und einigen automatischen Waffentürmen verstärken. Beides sinnlos. Gegen die Xenos ist eigentlich alles sinnlos außer einer Feuerwaffe in der Hand eines Grunts.


  Ich wische mir mit der Rückseite des stählernen Handschuhs meiner Rüstung über die Stirn und blicke herab in die schlammige Senke, in der wir unser Camp errichten.


  Dort drüben, etwa vierhundert Meter weiter, ist das nächste Camp. Wir sind irgendwo in der Mitte der Front. Kein guter Ort. Die Xenos sind zu direkt gestrickt, um nicht in der Mitte anzugreifen.


  "Sarge, kommen sie mal?"


  Corben winkt zu mir herüber und ich stecke die letzte Antenne in den Boden.


  Auf dem Weg in die Senke kann ich für einen Moment zwischen zwei Hügelkuppeln einen Blick auf den Mount Campbell erhaschen, an dessen Fuß ich einst geboren wurde.


  Damals.


  Lange bevor sie zurückkamen.


  Lange bevor wir uns in einen Krieg gegen Tiere stürzten, der uns Stück für Stück mehr unsere eigene, ach so hochheilige Menschlichkeit nimmt.


  


  KAPITEL 16
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  5673/02/19 [0806]. Unicorn I. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Landezone 1.


  


  Unicorn war, wie ich inzwischen weiß, einmal eine ihrer Kolonien. Genauer gesagt war es eine Sporenkolonie. Für ihre Verhältnisse friedlich und fast ohne militärischen Nutzen. So gut wie niemand weiß das heute noch.


  Nach der aktuellen, offiziellen Lesart des Imperiums sind die Xenos der Spezies 447 in unser Territorium eingefallen und nicht wir in ihres. Die Geschichte schreibt eben der Sieger; oder der, der sich dafür hält.


  dass das so nicht richtig ist, weiß jeder, der auf einer der Welten der Quarantäne-Zone gelebt hat. Wie überall ließen sich auch auf Unicorn und Katherine Spuren davon finden, dass die Welten einmal von Xenos besiedelt gewesen waren; bevor die Menschen kamen. Ich muss in diesem Zusammenhang immer an Custer's Grove auf Unicorn denken oder an die Ruinen auf Briar's Blue Mountains.


  Ob sie vor unserer Ankunft diese Welten verlassen hatten oder von den ersten Siedlern – oder waren es vielleicht eher Säuberungskommandos? - vertrieben worden waren, kann heute keiner mehr sagen. Vermutlich nicht einmal jene Clique, die von den Archivaren des Solaren Imperiums jede Spur dieser düsteren Vergangenheit austilgen ließ.


  Sei's drum. Ich stehe hier und blicke hinaus in die Dunkelheit. Hier bin ich aufgewachsen. Hier, in dieser kalten, feuchten Luft, habe ich gelebt, bis die Piraten kamen.


  Wenn ich davon rede, dass ich von Unicorn komme, ist die Reaktion immer die Gleiche: Oh, das ist schlimm. Die Xenos haben dir bestimmt alles weggenommen, was du hattest, nicht?


  Das haben sie nicht. Auf Katherine mag das so gewesen sein. Auf Unicorn; nein. Es waren keine Xenos, die meine Eltern getötet haben. Es waren Menschen wie Du und ich. Sie kamen, überfielen Unicorn und eine Anzahl weiterer Welten und verschwanden so schnell wieder in den Weiten des Alls wie sie zuvor gekommen waren.


  Ich war damals sieben. Ich habe sie dennoch nie vergessen. Ihre Insignien, ihre Rüstungen, ja, sogar ihren Geruch. Zwanzig Jahre später habe ich meine Rache bekommen. Zwanzig lange Jahre später standen sie als Söldner in einem Konflikt auf der falschen Seite.


  Ich bekam meine Rache. Besser schlafen konnte ich deshalb nicht.


  Ich atme tief ein und versuche die blitzenden Lichter in der Ferne zu ignorieren. Unicorn ist wunderschön bei Nacht.


  Ein Krachen ertönt. Ich höre Schritte und seufze, hebe in einer fahrigen Bewegung den Helm meiner Rüstung auf den Kopf und aktiviere den Gefechtskanal ...


  "Paladin Fünf hier: Kontakte in Süd-Süd-West." Rauschen. "Kontakte kommen schnell näher." Knacken. "Zweihundert-Plus feindliche Kontakte am äußeren Parameter. Kommen näher!"


  Für einen Moment gleiten meine Augen über das HUD meines Helmes, um die Lage zu erfassen. Aus Richtung S-S-W nähert sich eine homogene Masse von rot markierten Kontakten unserer Position. Unsere eigene Feuerlinie ist als schmales Doppelband von grünen Kontakten erkennbar.


  Hier und da erlischt ein roter Kontakt, hier und da ein grüner.


  Ich haste zu den Jungs herüber, die direkt am Gefechtsstand als Reserve Position bezogen haben und brülle in mein Helm-Mikro:


  "Alles auf! Los! Hoch! Nehmt dort drüben Position ein und nehmt sie ins Kreuzfeuer, wenn sie dort", ich deute auf einen Kamm in der entsprechenden Richtung, "drüben herunter kommen."


  Die Männer reagieren sofort. Einige von Ihnen waren mit mir auf Katherine und wissen, dass man besser tut, was ich sage. Sie sind, wie ich, vor der Evakuierung wieder in das Corps geholt worden. Jeder, der in der ersten Welle evakuiert wurde, hat, mitunter wieder, im Corps unterschrieben.


  Auf dem HUD sehe ich, wie unsere doppelte Feuerlinie durchbrochen wird. Einige Herzschläge später sind die Xenos da. Die kleinen Raptor-Drohnen sind wie eh und je durchschaubar und springen wie eine irre gewordene Horde übergroßer, drei bis vier Meter langer, dürrer, reptilienhaft verformter Mäuseskelette über den Grat. Ihre schlanken, mal grauen, mal braunen, mal fast schwarzen Körper sind über und über bedeckt mit Stacheln, Dornen, Krallen.


  Mein Arm hebt sich wie von alleine. Meine Finger zur Faust geballt, brülle ich:


  "Feuer!"


  Garben aus heißem Tod graben sich in die Leiber der Xenos, die mir und den Grunts am nächsten sind. Die Viecher explodieren förmlich unter der Kraft der hochexplosiven, panzerbrechenden Geschosse, die man schon zu Zeiten des Commonwealth speziell für die Jagd auf Xenos entwickelt hat. Scheiß auf abgereichertes Uran und den ganzen Chemiecocktail, den sie in dieser Munition verarbeiten. Alles, was uns hilft den Tag zu überstehen, ist uns willkommen.


  Das Viehzeug bricht durch, doch nicht eins erreicht uns, bevor das Feuer zum ersten Mal erstirbt, weil jemand sein rotglühendes Pulsgewehr nachladen oder auskühlen lassen muss.


  "Omega Zwo: Sicher!", gebe ich über den Gefechtsfunk durch und bekomme als Reaktion wirre Meldungen aus fünf verschiedenen Richtungen. Eine sticht hervor. Es ist Corben, der mit einem Platoon den Nordrand des Camps deckt. Falsch: Gedeckt hat.


  Seine Meldung, lediglich eine Textmeldung, lautet:


  "Omega Sieben: Überrannt!"


  Ich bedeute zwei kompletten Squads, die Stellung am Gefechtsstand zu halten und nehme mir zwei, drei Squads mit, um jenseits des Grats nach dem Rechten zu sehen. Als ich den flachen Kamm erreiche, der unseren Teil der Senke von dem Teil trennt, den Corben bewacht hat, verharre ich.


  Vor mir breitet sich ein unwirkliches Spektakel aus:


  In einem weiten Halbrund liegt links und rechts von hier bis zum Horizont ein Camp neben dem anderen. Hier und da steigen rötliche Rauchfahnen in den Nachthimmel, während an anderen Stellen nur das Blitzen von Waffenfeuer die Position der Lager verrät. Hin und wieder hat ein Lager in seiner Not auch komplett die Umgebung ausgeleuchtet und man sieht, wie Horden von Xenos über ihre äußeren Verteidigungslinien brechen.


  Licht ist ein Fehler wie ich weiß. Das Licht lockt sie an.


  Als ich über den Gefechtskanal die ersten Hilferufe höre, die um sofortige Evakuierung bitten und ich erkenne, dass unser gesamtes nördliches Lager von Hunderten und Aberhunderten von Xenos wimmelt, schüttele ich den Kopf und wende mich zu den Jungs, die dicht gedrängt hinter mir am Kamm liegen.


  "Ihr geht zur Evakuierungszone bei Position Dreihundert zurück und richtet dort eine Verteidigungslinie ein. Staff Sergeant Torres", ich zeige mit dem übergroßen Zeigefinger meiner Rüstung auf sie, "Sie werden die restlichen Männer zu der Zone führen." Ich markiere auf ihrer Holo-Karte die Zone und klopfe ihr zum Abschied auf die Schulter. "Los!" Dann springe ich über den Kamm und mache mich daran, Corben zu finden.


  Ein Veteran wie er hätte nicht Überrannt geschrieben, wenn er nicht sicher gewesen wäre nur überrannt zu werden und nicht zu sterben.


  Den Vorschriften gemäß müsste ich mich jetzt zur Evakuierungszone begeben und dem Rest der Grunts beim Ausschiffen die Händchen halten. Ich weiß wie die Vorschriften sind, aber um ehrlich zu sein scheiße ich hier draußen auf die Vorschriften. Hier sind nur wir und dieses Viehzeug und niemand dort oben sieht uns als irgend etwas anderes als deren menschliche Gegenstücke. Wir sind Kanonenfutter für die. Deshalb kann ich nicht anders als nachzusehen. Weil ich es nicht so sehe. Weil ich in den Grunts, den Torres und auch den Corbens, den Delawares, Coopers und Pizarros dieser Welt Menschen sehe, die es wert sind, gerettet zu werden. Ich muss Mensch bleiben.


  In der Zeit des Commonwealth hatte die Army die Ranger Corps zu einem Gegengewicht für die Marine Corps ausgebaut. Ich trauere bis heute diesen glorreichen Corps nach, die auf Gaelen so viele Opfer zu beklagen hatten und während des Bürgerkrieges völlig von der Bildfläche verschwanden.


  Sie hatten ein Prinzip: Niemand bleibt zurück. Ich wünschte wir hätten heute noch solche Prinzipien.


  Aber wir haben sie nicht.


  Wir nicht.


  Ich schon ...


  Mein Gewehr im Anschlag stürme ich los. Das hochfrequente Donnern der Waffe erlöst mich von der Ruhe meines Helmes. Ich kann durch die Rüstung das Frrriii-friii-friiii der Projektile hören, spüre das Platzen der Xeno-Leiber, die sich zu Dutzenden auf mich stürzen wollen und im letzten Moment von meiner Waffe zerrissen werden. Ich kann die messerscharfen Krallen spüren, die mich hin und wieder streifen und doch nur schale Kratzer auf dem Lack meiner Rüstung hinterlassen.


  Ich bin sicher.


  Und ich tue, was ich am besten kann.


  Ein Xeno, etwas größer als die Anderen, springt mich an, reißt mich halb zu Boden. Ich ramme ihm meine Faust in das stinkende, längliche Maul mit den finger-langen Fangzähnen. Knackend bricht der Kieferknochen als ich fest zupacke. Ich liebe diese Hydrauliksysteme!


  Ächzend komme ich hoch und hebe die Waffe, um wieder einen Xeno von seiner Existenz zu erlösen.


  Ich bin dahingehend inzwischen ein großer Anhänger des Buddhismus geworden. Meines Buddhismus, der besagt: Je mehr von den Viechern ich ins Nirwana schicke, desto mehr haben eine Chance als etwas anständiges wiedergeboren zu werden.


  Ich feuere, laufe, bleibe stehen. Feuere gezielt. Töte einen Xeno nach dem Anderen, kann jedoch Major Corben nirgendwo ausmachen.


  Mit einem Mal stehen mir zwei oder drei Dutzend Xenos gegenüber und ich blicke auf die rot leuchtende Überhitzungs-Warnung an meiner Waffe.


  Scheiße.


  Doch dann – dann sehe ich, dass von direkt neben mir ein Dutzend breiter Feuerlanzen in die Xenos fahren. Ein Fächer aus Projektilen geht auf sie nieder.


  Ich muss fast lachen, als ich mich halb umdrehe und neben mir Torres auftaucht, die mir auf die Schulter klopft.


  "Lassen sie uns ein paar übrig, Gunny?"


  "Niemals", gebe ich schmunzelnd zurück, sehe, dass meine Waffe ausgekühlt ist und beginne wieder zu feuern.


  Sie sind nicht gegangen.


  Wie konnte ich auch glauben, dass sie so etwas tun würden.
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  Da ist es. Mein Schicksal.


  Verdammt, ich hätte niemals gedacht, dass ich je wieder hierher zurück kehre. Diese verdammte, beschissene Scheiß-Welt.


  Horn hat recht, geht es mir durch den Kopf. Er hat recht. Und der Imperator hat recht. Alle haben sie recht. Komplex 42 ist zu wichtig, um ihn in den Händen des Feindes zu belassen oder, viel schlimmer, zuzulassen, dass die Öffentlichkeit davon erfährt.


  Es ist gut, Komplex 42 endlich zu zerstören. Es gibt mir ein gutes Gefühl, das zu tun. Es macht mich beinahe glücklich. Es ist, als fiele ein Teil meiner eigenen Vergangenheit von mir ab, während ich dabei zusehe, wie sich unter dem andauernden Bombardement der Schlachtkreuzer die Einheiten der Capricorns und der vor einigen Stunden angekommenen Prätorianergarde ausschiffen.


  Während ich mich in die in den süßen Gedanken des Danach verheddere, betritt der Kommandant des Detachements der Prätorianer den Raum. Horn hat ihn entsendet, um die Zerstörung von Komplex 42 zu dokumentieren. Der jung-gebliebene Offizier grüßt mich und unterhält sich dann mit zwei hochgewachsenen, ganz in schwarz gekleideten Begleitern. Beide wirken eher wie Leibwächter und nicht wie Berater auf einer offiziellen Kontrollmission des Imperialen Hofes.


  Komplex 42, ja. Komplex 42 wird in wenigen Stunden Vergangenheit sein, da bin ich mir sicher. Diese Mission wird so etwas wie der krönende Abschluss meiner Karriere. Ein würdiger Abschluss. Eine Möglichkeit, aufrechten Hauptes zur Venus zurückzukehren. Dorthin, wo vor über 50 Jahren alles mit einem Jungen begann, der gar nicht zur Flotten-Akademie gehen wollte.


  Ich hänge immer noch meinen Gedanken nach, als die Prätorianer sich neben mir aufstellen. Auf meinen irritierten Blick hin sagt einer von ihnen noch etwas, doch ich kann es schon nicht mehr richtig verstehen. Irritiert greife ich an meine linke Hand, die plötzlich schmerzt, als hätte mich ein Insekt gestochen.


  "W-", setze ich noch an. Dann kippe ich vornüber und sehe in den Augenwinkeln, wie jemand einen Injektor in seiner Tasche verschwinden lässt. Binnen Sekunden holt mich die Schwärze der Ohnmacht ein.
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  "Die Vorhut der Capricorns ist bei 42/C12 gelandet und dringt in den Kernbereich vor", sagt eine junge, energische Stimme.


  "Wie lange wird es dauern, bis die Bergung abgeschlossen ist?", fragt eine ungeduldige, ältere Männerstimme.


  "Ich gehe davon aus, dass wir 42/C12 in einer Stunde gesichert haben. Die Capricorns werden meinen Männern dann die Bergung überlassen."


  "Gut. Colonel. Gut."


  "Gerne, Sir."


  Stille. Für einen Moment glaubt der jüngere Mann, dass der Ältere die Verbindung vielleicht unterbrochen hat, doch dann sagt dieser mit einem Mal:


  "Colonel Titus. Über die andere Sache …"


  Der Mann nickt unbewusst, obwohl er weiß, dass sein Gegenüber ihn nicht sehen kann: "Alle Vorbereitungen sind getroffen. Der Kosmoral befindet sich auf der Krankenstation."


  Stille.


  "Sir?"


  "Stellen Sie sicher, dass dies seine letzte Mission ist. Ist das klar?"


  "Ich verstehe, Sir", sagte Titus und hatte innerlich das Gefühl als müsse er brechen. Er mochte Haldrine. Der alte Kosmoral war eine lebende Legende.


  "Machen Sie es passend, ja?" Die Stimme auf der anderen Seite räuspert sich, so als kämpfe sie dagegen an, doch noch emotional zu werden und den Plan fahren zu lassen. "Wir – uns hat mal so etwas wie eine Freundschaft verbunden. Damals."


  Titus wusste nicht, ob damals nun gestern war oder vorgestern oder auf einer der Akademien, die die beiden zusammen besuchten, oder vielleicht sogar noch vor einer Minute. Man wusste das bei seinem Dienstherrn nie.


  "Ich verstehe, Sir."


  Statisches Rauschen. Dann wird die Leitung gekappt.


  Colonel Titus erhebt sich von seiner Sitzgelegenheit und knetet sich den Handrücken, dann nickt er den beiden Männern zu, die ihn auf Schritt und Tritt begleitet haben.


  "Meine Herren: Es wird Zeit, dieses Kapitel zu beenden."


  Beide nicken, dann verlässt einer von beiden – der Größere - wortlos den Raum. Titus kann sehen, wie er hinter dem Ausgang den Weg in Richtung der Krankenstation einschlägt.


  Der Andere bleibt und sieht ihn mit aufmerksamen, stahlgrauen Augen an. Nach einer längeren Pause, während der der Mann auf etwas zu lauschen scheint, sagt er schließlich mit einer ungewöhnlich rauen Stimme:


  "Team Eins hat den Datenkern geborgen und mit der Sicherung von Objekt 12 begonnen."


  Colonel Titus, der wusste, wobei es sich um Objekt 12 handelte, konnte ein kurzes Frösteln nicht vermeiden. Er würde sich später dafür schelten, dass er sich vor einem Assassinen der Prätorianer so eine Reaktion geleistet hatte. Es war für diese Leute ein Zeichen der Vermenschlichung und Degeneration. Für Assassinen musste es ein Zeichen der Schwäche sein; einer Schwäche, die er seit seinem Weggang von den Assassinen erworben hatte. Damals, als er persönlicher Adjutant des Praefectus Praetorii geworden war, war er hart wie Stahl gegen sich selbst und andere gewesen. Nun musste er mit einigem Abscheu und einiger Verwunderung immer öfter feststellen, wie schnell die Gleichgültigkeit für das eigene Leben und das Leben der Anderen nachließ, wenn man die Wahl hatte. Mit einem Mal hielt so etwas wie Moral in seinem Wertesystem Einzug.


  "Team Zwei?", fragte er schließlich.


  "Unbekannt. Bitte warten." Der Mann verdreht für einen Moment die Augen. "Bitt-tt-tte warten." Das kurze Stottern irritierte Titus nicht. Es ist eine dieser klassischen Reaktionen von Menschen, die ein erweitertes neurales Interface haben. Ein unmenschliches, mechanisches Restzucken gleitet über die Gesichtsmuskeln des Mannes, als er in die Tiefe der Gefechtsinformationen vordringt und die gewünschten Daten extrahiert. "Bitt-tt-e-...“, wiederholt er und unterbricht sich abrupt: „Erhalte Daten: Team Zwei befindet sich in unmittelbarer Nähe von Subjekt 53. Eine Einheit der Capricorns ist bei ihnen und behindert den Zugang zu den Cryokammern."


  "Wieso?"


  "Offensichtlich stellt der Kommandant der Einheit Fragen."


  "Was für Fragen?"


  "Zum Beispiel, warum dort so viele Sternenlegionäre interniert sind ..."


  Da war es, das durchaus vorhersehbare Problem, wegen dem er empfohlen hatte, die Welt von den Marines säubern zu lassen. Colonel Titus hatte schon im Vorfeld damit gerechnet: Komplex 42 war unter anderem einer der Orte gewesen, an die man Sternenlegionäre schickte, die sich aus dem einen oder anderen Grund gegen das Imperium versündigt hatten. Die genetisch verbesserten Soldaten hatten im Rahmen der Experimente in dem Komplex wenigstens noch einen gewissen Sinn für das Imperium. Es war für das Imperium eine schlichte Kosten-Nutzen-Optimierung. Mehr nicht. Aber das konnte ein Feldkommandant der Legionen nicht verstehen. Das durfte ein Feldkommandant nicht verstehen. Er nickt schwach und öffnet einen Kanal zur Brücke:


  "Kapitän Illard. Eines meiner Teams wird von Sternenlegionären bei der Bergung behindert. Lassen Sie die Einheiten in Subsektion ..." – er sieht kurz auf sein Tablet, auf dem inzwischen ebenfalls die Missionsdaten erscheinen – "... 56/J18 sofort von Capricorn Command in eine der heißen Gefechtszonen verlegen. Eine andere Einheit soll den Perimeter schützen, darf aber keinesfalls zu meinem Team vordringen."


  "Jawohl, Sir."


  Titus schließt den Kanal und wendet sich wieder zu dem Assassinen, der neben ihm steht: "Team Zwei soll die Bergung von Subjekt 53 fortsetzen, sobald die Sternenlegionäre abgezogen sind. Es darf keinesfalls bekannt werden, um wen es sich dabei handelt."


  Ein paar Herzschläge später fügt er hinzu: "Sollten die Capricorns nicht abziehen, dann muss die Mission als kompromittiert betrachtet werden."


  Er weiß, dass das ein Todesurteil für die Legionäre der Capricorns in der Bergungszone ist. Team Zwei wird jeden töten, der etwas über Subjekt 53 erfahren haben könnte; so lautet die Vorgabe. Wegen diesem Wissen werden auch die Mitglieder von Team Zwei sterben. Es könnte sogar sein, dass man ihn dafür am Ende auf die Todesliste setzen wird. Es wäre nur logisch; obwohl es unwahrscheinlich ist, weil er es ist, der die Todesliste zur Zeit für den Prätorianerpräfekten verwaltet. Unmöglich ist es aber nicht. Wo kaltes, politisches Kalkül regiert, da ist nichts unmöglich.


  Er hebt den linken Arm und geht wie beiläufig durch die Berichte, die auf dem Holo-Display seines Tablets angezeigt werden, und sagt dann in die kühle Stille der Forward Observation Lounge der Dauntless hinein: "Ich habe eine Idee."


  "Sir?"


  Während er vor den großen Fenstern der Lounge auf und ab geht und den von Stürmen und öligen Rauchsäulen verwischten Planeten betrachtet, formt sich in Colonel Titus ein Gedanke.


  Als er ihn zu ende gedacht hat, fragt er sich innerlich, ob er vielleicht schon zu viel Zeit mit Horn verbracht hat:


  "Lassen Sie den Kosmoral in ein Shuttle bringen."


  "Sir? Ein Shuttle, Sir?"


  "Ja, ein Shuttle. Agent Cross und sie werden ihn zusammen mit mir persönlich an die Bergungsstelle von Subjekt 53 bringen."


  "An die Bergungsstelle, Sir?"


  "An die Bergungsstelle. Sie werden ihn in dem Cryo-Suspensions-Tank von Subjekt 53 deponieren."


  "Ich verstehe."


  "Nicht annähernd, Agent Bell. Aber das ist irrelevant."
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  Alexis Torres wurde auf Montreal VI. geboren; einer jener Industriewelten am äußeren Rand der Inneren Sphäre, die so sehr mit Übervölkerung zu kämpfen haben, dass sie ihren Bewohnern sogar Prämien bezahlen, wenn sie sich davonmachen.


  Anders als die meisten glaubten, war Staff Sergeant Torres keine von diesen Auswanderern. Sie war im Gegenteil sogar jemand, der sehr viel Wert darauf gelegt hatte, auf Montreal zu bleiben. Zumindest bis zu jenem Tag, an dem Montreal zusammen mit den restlichen zwanzig Systemen der mithin völlig unbedeutenden Zyad Hegemony unfreiwillig ein treuer Vasall des Solaren Imperiums wurde. An diesem bitteren Tag änderte sich alles. Montreal, ehedem, wie fast alle anderen Mitglieder der Hegemony, eine hochindustrialisierte, überbevölkerte, hoffnungslos untermilitarisierte Schmiedewelt, wurde vom Imperium dazu auserkoren, Stützpunkt der drei Zyad Legions zu werden, die man der Hegemony in Zukunft als Tribut abverlangen würde. Ein kleiner Tribut, wenn man die immense Bevölkerung der Hegemony-Welten betrachtete.


  Auf Montreal jedenfalls zog das Imperium in der Folgezeit jene Truppen zusammen, die später als Zyad Eagles neben den Verbänden unzähliger anderer Vasallen in den blutigen Grenzkonflikten mit den Ashur und den United Stars verheizt wurden.


  Auch Torres wurde während der Zwangsrekrutierungen ins Militär geholt. Doch Torres erging es auf ihre Weise besser als ihren Kameraden. Sie desertierte zweimal und wurde daher nicht an die Grenze zum Löwenreich geschickt, wo so viele der loyalen Söhne und Töchter der Hegemony tapfer ihre Leben ließen, nachdem man sie durch das komplizierte, oftmals tödliche System der genetischen Verbesserung gepresst hatte, das die Sternenlegionen bei ihren Rekruten anwendeten.


  Nein, Torres war kein Material für die Sternenlegion. Sie war das krasse Gegenteil davon. Sie war stur, hatte einen eigenen Kopf und tat, was richtig war. Und man konnte sie nicht brechen. Nichts konnte sie brechen. Daher schickte man sie wohl schließlich aus einem Internierungslager zu den Marines. In der durchaus berechtigten Hoffnung, dass dort ein kurzes Leben und ein qualvoller Tod auf sie warten würde.


  Es war eine glaubhafte Vermutung, dass es so passieren würde. Qualvolle Tode waren Gang und Gäbe in den Corps.


  Doch ihr Tod aber war nicht qualvoll.


  Sie liegt ruhig da und blickt mich mit diesem Blick an, den nur Tote haben. Dieser kalte, weltferne, einfach nur tote Blick. Dieses Fehlen jeglichen Lebens. Dieses Gefühl, dass die Wärme fehlt, der Funke, der uns alle antreibt.


  Wir haben ihr den Helm abgenommen und noch versucht, sie zu retten. Es hat nichts gebracht. Der zersplitterte Dorn der Predator-Drohne steckt noch immer in ihrem Torso. Er hat ihre Rüstung glatt durchschlagen.


  Ich blicke zur Seite und sehe den zerschmetterten Leib des Predators neben mir. Ja, diese Viecher sind ein anderes Kaliber. Doppelt so groß wie "normale" Raptor-Drohnen sind sie die meiste Zeit nicht auf sechs – wie ihre deutlich kleineren Artgenossen -, sondern auf zwei bis vier Beinen unterwegs. Ihre "Arme" oder das, was man dafür halten mag, sind dabei zu riesigen, stachelbewehrten Dornen verkümmert, die sie in ihre Gegner rammen.


  Es schüttelt mich innerlich. Äußerlich zeige ich keine Regung.


  Nein, das sind keine Tiere, keine irgendwie denkenden Wesen, nichts, was mir oder Torres oder irgend einem anderen Menschen ebenbürtig ist oder nahekommt. Dennoch kann ich dem Impuls nicht widerstehen, mich zu fragen, ob dort draußen etwas ist, das auf die Rückkehr dieser Drohne wartet.


  Nein, ich denke nicht. Spezies 447 ist nach allem was wir wissen eine Hive-Spezies; keines ihrer Mitglieder denkt, fühlt, handelt so wie wir. Das sind Automaten aus Biomasse. Mehr nicht. Das da, das sind Waffen. Lebende Waffen.


  Ich stoße den Predator mit meinem Fuß an.


  Torres hatte keine Chance.


  Nicht alleine. Nicht, ohne das Wissen, das Veteranen wie ich haben.


  Torres hatte fünf Jahre in den Corps gedient, hatte sich schinden lassen, sich selbst geschunden, sich immer und immer wieder zerschlagen und wieder zusammen setzen lassen. Sie hatte Karriere gemacht, war bei einigen wirklich dreckigen Dingern dabei, hat viel gesehen und viel vergessen und hat sich in den wenigen Jahren vom Private zum Staff Sergeant hochgedient. Torres war so kurz davor, ihre dunkle Vergangenheit ausgetilgt zu haben. Sie war nur per Zufall kurz vor dem Fall von Katherine dorthin verlegt worden, um ihr letztes Jahr beim Corps abzudienen.


  Zufall? War das wirklich Zufall? Ich glaube nicht mehr an Zufall. Vor allem nicht, wenn immer wieder ganze Einheiten kurz vor Dienstende zu Himmelfahrtskommandos versetzt werden.


  Mit der Spitze meines Stiefels berühre ich die Kopfplatte des Predators und schiebe den Kopf so, dass ich die toten Augen des Monstrums sehen kann.


  Nein. Sie hatte keine Chance.


  Sie hatte nie eine Chance, hier raus zu kommen.


  "Sie hat uns allen das Leben gerettet."


  Major Corbens Stimme ist kaum verklungen als er kurz salutiert und sich abwendet. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er zu uns aufgeschlossen hatte. Ich höre, wie seine Schritte sich entfernen. Irgendwann bleibt er stehen:


  "Kommen Sie, Sarge, ich habe neue Befehle erhalten."


  Ich nicke und lasse Torres alleine in ihrem ewigen Schlaf. Man wird sie behandelt wie alle toten Marines, die man bergen konnte. Man wird mit einem Instrument, das die Grunts schlicht Dagger nennen, eine Genprobe entnehmen, wird sie danach einäschern und ihre persönlichen Gegenstände an ihre Familie schicken; sofern sie noch so etwas hatte.


  Ich wundere mich, an wen sie wohl meine persönlichen Gegenstände schicken werden. Nach Katherine? In irgend eine Asservatenkammer im Himmel? In die Müllverbrennung?


  Ich schiebe den Gedanken beiseite und sage mir, dass ich eh nichts mehr habe, das mir etwas bedeutet. Gleich nach meiner Rückkehr werde ich den Abfall der Vergangenheit entsorgen. Es gibt sowieso niemanden mehr, der ihn bekommen würde.


  "Sarge? Kommen sie?"


  "Sir, ja, Sir!"


  Nachdem ich aufgeholt habe und wir über den Kamm und durch die Reste unseres Camps gegangen sind, dreht Corben sich – noch im Gehen – zu mir um und sagt:


  "Unicorn war erst der Auftakt. Ich habe gerade erfahren, dass wir auf gut fünfzig Welten Landungsoperationen wie diese hier durchgeführt haben. Mit verheerenden Verlusten."


  Ich könnte meinen Zigarrenstummel durchbeißen: "Wozu?"


  "Um sie zu provozieren."


  "Wir provozieren sie nur?"


  "Ja, wir provozieren sie. Wie immer."


  Wir erreichen den Gefechtsstand und jemand reicht Major Corben, den wir unter einem guten Dutzend toter Xenos hervorziehen mussten, eine Bandage für die klaffende Wunde, die er auf der rechten Seite seiner Stirn hat. Die Haut ist glatt durchtrennt und auf fünf oder sechs Zentimetern Länge aufgerissen. Darunter tritt der Schädelknochen gelblich-weißlich hervor.


  Wir sehen beide vom Kommandostand aus zurück auf den Weg, den wir gekommen sind. Überall liegen tote und verwundete Marines zwischen kaputten, zertrampelten Zelten und noch glimmenden, halb verbrannten Befestigungen herum.


  Corben bekommt ein Datapad gereicht, sieht kurz darauf und reicht es mir dann weiter.


  Ich schlucke.


  "Die Kosmoralität hat diesmal offensichtlich vor, hoch zu pokern." Die Stimme des Majors ist eine Mischung aus Zorn und Frustration.


  Ich will etwas sagen, aber mir fällt nichts ein. Nichts Kluges jedenfalls.


  "Sagen sie den Männern Bescheid, Sarge. In zwei Stunden werden wir von einem Landungsschiffs aufgenommen und springen dann nach Galway."


  Galway.


  Ich habe diesen Namen seit sehr langer Zeit nicht mehr gehört und vergesse darüber, mir berechtigte Gedanken dazu zu machen, warum wir mit Landungsbooten gelandet, aber mit einem Landungsschiff abgeholt werden.


  Der Gedanke an Galway ist einfach zu dominant.


  Galway liegt mitten im Zentrum der Invasionszone. Dort, wo wir nicht einmal mehr von irgend einer Art von Quarantäne-Zone sprechen. Und Galway wird totgeschwiegen. Wie so vieles in den fortlaufenden Kriegen des Imperiums ist auch Galway eine Welt, die quasi aus dem Fokus der imperialen Öffentlichkeit verschwunden ist, weil die Medien sie ignorieren. Es ist, als habe es Galway niemals gegeben.


  Manchmal wundere ich mich, wie lange diese Politik weitergehen kann. Bis zur letzten Welt? Bis zum letzten Mann, zur letzten Frau, zum letzten Kind? Wird es auch dann noch heißen, dass alles in Ordnung ist?


  Galway. Verdammt.


  Einst eine hastig unter immensen Kosten aus dem Boden gestampfte Schmiedewelt, die trotz ihrer Jugend in weitem Umkreis ihresgleichen suchte, war sie eines der ersten Ziele der Xenos bei ihrer Rückkehr gewesen. Es ist jetzt mehrere hundert Jahre her, dass sie dort gelandet sind und diesen ganzen verdammten mit einer mehrere Kilometer dicken Plaque aus Industrie und Stadtdschungel bedeckten Planeten binnen wenigen Stunden erobert haben. Keiner ist entkommen. Milliarden sind dort gestorben. Zumindest glauben wir das. Wer weiß schon, was aus den Bewohnern von Galway geworden ist. Wer weiß schon, ob es die Knochen der Bewohner von Galway sind, die sich in den mit Schutt bedeckten Straßen auftürmen oder die Knochen der Marines und Sternenlegionäre, die im Laufe der folgenden Jahrhunderte immer wieder versucht haben, Galway zu erobern. Tja. Galways Erde ist rot von Blut.


  "Sir, Galway ist ein Massengrab. Da ist nichts."


  Corben sieht mich ernst an, als er mich zur Seite nimmt:


  "Die Kosmoralität meint, dass dort der zentrale Hive für die ganze Invasionszone liegt. Sie haben seit Beginn der Operation verstärkte Aktivitäten auf Galway feststellen können, die darauf hindeuten, dass dort mehrere Hive-Schiffe sind."


  Ich schüttele mich unmerklich.


  Hive-Schiffe – die Mutterschiffe der Xenos. Alleine der Gedanke daran, dass ich einmal auf mehr als eines dieser gigantischen Schiffe treffen könnte, lässt es mir kalt den Rücken herunter laufen. Sie treten nur einzeln auf. Das ist so etwas wie ein ehernes Gesetz; eine Doktrin. Nur bei Gaelen IV. wurden überhaupt einmal Gruppen von ihnen gesichtet. Überhaupt hat kaum jemand mal eins mit eigenen Augen gesehen; ich jedenfalls noch nie. Sie sind die Keimzelle, die Heimat und die letzte Bastion der Xenos. Und sie werden nur aktiv, wenn die Xenos an so etwas wie Umsiedlung denken.


  Schlimmer als der Gedanke, dass wir in wenigen Stunden oder Tagen mit den gigantischen Hive-Schiffen konfrontiert werden sollen, ist aber der Gedanke daran, einen Hive selbst anzugreifen. Hives sind Welten auf denen die Xenos sich fest niedergelassen, verbunkert und tief eingegraben haben. Sie sind die Nervenzentren der Xenos und ihre größten Bastionen. Und sie sind der Ort an dem die Xenos ihre Schiffe, ihre Bodeneinheiten, all ihre ungezählten Alpträume aus Biomasse formen.


  Corben reißt mich aus meinen finsteren Gedanken, als er sich vorbeugt und sagt:


  "Ach ja, Sarge: Es wurde Code Crimson ausgegeben." Ich nicke. Code Crimson ist der Befehl, den die Kosmoralität ausgibt, wenn sie die berechtigte Angst hat, dass Einheiten desertieren könnten. Crimson bedeutet, dass Mannschaftsdienstgrade beim kleinsten Anzeichen der Kritik oder der Insubordination standrechtlich im Felde hingerichtet werden können. Ich lasse den Gedanken sacken. Crimson ist in den Corps so etwas wie das neue Wort für ein absehbares Himmelfahrtskommando geworden. Mir gefällt das alte Wort besser; aber ich bin ja auch ein Überbleibsel aus anderen Zeiten.


  Corben hustet: "Offensichtlich will man nichts riskieren." Mit diesen Worten verlässt er den Gefechtsstand, doch hält er für einen Moment hinter mir inne; ich merke es genau; er steht dort gerade lange genug, um eine Waffe zu ziehen und sie auf mich anzulegen.


  Ich drehe mich nicht um. Ich tue gar nichts.


  "Danke für ihre Unterstützung heute Nacht", sagt er und geht. Ich kann nicht hören, ob er seine Waffe wieder ins Halfter steckt oder sie nie gezogen hatte. Ich nicke nur kurz und bemerke dann, dass er bereits einige Schritte entfernt ist.


  Ich strecke mich und blicke über den Rand des notdürftig aufgeschütteten Walls um den Gefechtsstand auf eine wüste Szenerie:


  Die weite Zentralebene von Unicorn I. liegt vor mir. Dutzende von großen, schwer gepanzerten, waffenstarrenden Landungsschiffen gleiten darüber hinweg und werfen ihre markanten, runden Schatten. Hier und da gehen sie nieder und nehmen größere Grüppchen von Marines auf.


  Dazwischen gleiten Hunderte von kleineren Schiffen hin und her. Es sind vor allem kleine Landungsboote, die Versprengte und brauchbares Material aufnehmen, aber auch Unmengen von Hunterkillers und anderen Robot-Drohnen, die noch immer Jagd auf jene vereinzelten Xenos machen, die den großen Angriff der Drohnen des Robot-Trägers Jules Vernes in dieser Nacht überlebt haben.


  dass die Verne mit einem Mal aus der Lichtgeschwindigkeit brach und Unicorn mit einem Stakkato aus Robot-Drohnen und Lichtblitzen überschüttete, war in der Tat eine Überraschung. Ich hatte uns schon abgeschrieben, hatte darauf gehofft, dass wir noch so viele wie möglich töten würden, bevor sie uns schlussendlich dann doch mit ihrer Übermacht erdrücken würden; aber ich hatte mich geirrt.


  Nur Minuten nachdem wir Corbens letzte Position erreicht und ihn aus seiner misslichen Lage befreit hatten, geschah es. Während wir noch im Hand-zu-Hand-Kampf mit den Xenos lagen und einen Grunt nach dem anderen an Klauen, Zähnen und Dornen verloren, brach plötzlich ein Unwetter aus Projektilen und Strahlenfeuer über uns aus. Der Himmel war mit einem Mal bedeckt mit grellen Lichtblitzen, die sich mit kreischenden Geräuschen auf die wie immer stillen und stummen Xenos herabstürzten und ihnen den Tod brachten. Ich werde niemals vergessen, wie der kreischende Tod zwischen diese reptilienhaften Leiber fuhr, die im Kampf klingen wie Latex oder Silikon, das aufeinander reibt.


  Ich werde das nie vergessen.


  Ich werde auch nie vergessen, dass ich nie in meinem Leben mehr Robot-Drohnen an einem Ort gesehen habe. Sie sind einfach zu teuer für den Masseneinsatz und die neuen Träger werden gehütet wie Kronjuwelen.


  Ich frage mich, ob der Kosmoralität irgendwann einmal auffällt, wie grotesk es ist, sich eine Waffe anzuschaffen, die man dann nicht benutzen möchte, weil man Angst hat, sie zu verlieren.


  Das ist nicht die Art von Waffe, die man als Marine haben möchte. Vor allem dann nicht, wenn diese Waffe vornehmlich dafür entwickelt wurde, um Menschen zu jagen.


  Ich habe mich daher bisher nie so recht über den Anblick von Drohnen gefreut. Auch heute eigentlich nicht, obwohl ich das wohl müsste. Ich habe ihnen mein Leben zu verdanken.


  Aber irgendwie kamen sie zu spät.


  Ein Predator war schneller ...


  


  KAPITEL 20


  [image: ]


  5673/02/19 [1119]. Solitus II. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Komplex 42. Subsektion 56/J18.


  


  Benommen sieht August Haldrine auf. Das Letzte, an das er sich erinnern kann, ist die Brücke der Dauntless und ein stechender Schmerz an seiner linken Hand. Dann sind da nur noch Fetzen. Gesprächsfetzen, Bildfetzen, Gedankenfetzen. Er will sich die verkrusteten Augen reiben, doch bemerkt er, dass seine Hände fixiert sind.


  "Was zum ..."


  Was ist das Letzte, das Allerletzte, an das ich mich erinnere?


  Weißes Licht. Eine Krankenstation. Ich bin auf der Krankenstation gewesen. Und davor? Auf der Brücke. Jemand beugt sich auf der Brücke über mich. Jemand hat mich ... auf der Brücke ... ach, ich weiß es nicht.


  Er versucht den Kopf zu drehen und bemerkt, dass auch dieser fixiert ist.


  Wo bin ich?


  Kälte steigt in ihm auf. Er blinzelt mit den Augen und erkennt schließlich vor sich einige Schemen. Es dauert einen Moment, zu realisieren, wo er ist. Er ist schon einmal an so einem Ort gewesen.


  Die Schemen hinter der mit Raureif bedeckten Abdeckung, die nur wenige Zentimeter vor seiner Nase hängt, nehmen Gestalt an. Jemand legt zwei Hände auf die Außenseite der transparenten Kanzel und drückt das Gesicht dagegen. Er sieht ihm direkt ins Gesicht. Haldrine erkennt den Mann, die Augen und die markante Wangenpartie: Das ist Colonel Titus.


  Er will schreien, will von Innen gegen das beklemmend nahe Dach der Kanzel schlagen und nur raus, raus, raus, aber er kann sich nicht bewegen.


  Er sieht, wie Titus' Lippen sich bewegen. Er spricht mit jemandem.


  Irgendwo piept es und es wird kälter, viel kälter.


  Ich muss raus. Ich-


  


  Knisternd bildet sich eine hauchdünne Schicht Reif auf der Außenseite des Tanks. Colonel Titus weicht langsam zurück und sieht zu wie sich auf das schmale, von seinem Atem gebildete Loch im Reif ein weißlicher Film legt.


  "Er schläft. Cryostase stabil", hört er Agent Cross sagen. Seine Stimme ist nicht so rau wie die von Agent Bell, aber sie ist ebenso unmelodisch.


  "Agent Bell, ist das Paket gepackt?"


  Der Agent winkt, als er ihm antwortet. Er steht ungefähr 50 Meter entfernt an dem Eingang zu den Cryo-Katakomben und macht sich an mehreren Cryokammern zu schaffen, die direkt neben dem Eingang stehen.


  "Ja, Sir. Das Paket ist geschnürt und wird von Team Zwei bereits zum Shuttle gebracht." Titus hört ihn leise fluchen. "Die Unidyne-Cryokammern am Eingang sind jetzt vermint. Wir können den Zugang jederzeit sprengen."


  "Gut."


  Titus beugt sich ein letztes Mal vor und reibt den Reif von der Kanzel der Cryokammer, die direkt vor ihm steht. Er kann in den Nebelschwaden der Kammer die vereisten Augen von Kosmoral Haldrine erkennen.


  Ob er mich wohl sehen kann?, fragt er sich und verabschiedet sich mit einem kurzen militärischen Gruß.


  "Agent Cross. Was sagen die Inventarlisten?"


  "Die Inventarlisten besagen, dass der Bestand noch vollständig ist. Ich habe die Spuren des Auftauprozess aus den Logs gelöscht."


  "Sehr gut. Sehr gut."


  Er nickt dem Mann zu und geht einige Schritte an den langen Reihen der Cryokammern vorbei, die sich von hier bis zum Ausgang ziehen. "Gehen wir ..."


  


  August Haldrine liegt im Wachschlaf. Er schwebt irgendwo zwischen den Zeiten. Seine Alterung, seine ganzen Stoffwechselprozesse, sogar seine Gedanken sind so unendlich verlangsamt, dass sie eingefroren zu sein scheinen. Doch er lebt. Er lebt und registriert mit kalten, erstarrten Augen Daten, die er in Hundert, vielleicht Tausend Jahren verarbeitet haben wird. Er betrachtet sich aus seiner besonderen Perspektive eine Welt, die mit Lichtgeschwindigkeit an ihm vorbei rast. So entgehen ihm nach Etwas, das sich wie eine Ewigkeit anfühlt, beinahe der Lichtblitz und die Erschütterungen, die durch die Cryo-Katakomben zucken.


  Er hält sich nicht auf mit der Frage, was es war. Er will es nicht wissen. Er will nur raus, raus, raus. Die Gedanken fließen so unendlich langsam durch seine Synapsen, dass kein Platz mehr für irgend einen anderen Gedanken bleibt.


  


  Als der Eingang von der Detonation der Sprengsätze an den umstehenden Cryokammern verschüttet ist, herrscht mit einem Male wieder ein düsteres Halbdunkel in der Cryo-Katakombe 990. Hier und da blinken einige Kammern um den Eingang herum auf, geben zischende, fast kreischende Geräusche von sich, als ihre Energieversorgung versagt. Für einige Minuten halten ihre Notstromsysteme noch, dann beginnt der Todeskampf. Nach einer Viertelstunde ist alles vorbei. Sie haben ihre in ewigem Schlaf liegenden Insassen in den Abgrund des Todes gerissen. Hier und da knackt noch eiskaltes, sich langsam erwärmendes Metall, doch ansonsten passiert nichts mehr.


  Staub legt sich langsam auf den Raureif jener Kammern, die am fernen Ende der Katakombe noch mit Energie versorgt sind und es kehrt drückende Stille ein. Auf einer Kammer, die die Nummer 990-53 trägt, blinkt langsam, wie im Takt unendlich verlangsamter Herzschläge, ein grünes Licht.


  


  Ich - muss - hier - raus.
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  Unicorn liegt hinter uns. Ich kann im Bullauge hinter dem namenlosen Grunt, der mir direkt gegenüber sitzt, die langsam verblassende Sichel des Planeten sehen. Dutzende andere Landungsboote gleiten während unseres Steigflugs an dem Bullauge vorbei. Ich weiß, dass dort draußen Hunderte weiterer Landungsfahrzeuge sind.


  Ich kaue versonnen auf meinem Zigarrenstummel und sehe dem Grunt von Gegenüber direkt in die Augen. Er ist jung, vermutlich nicht einmal 20 Jahre alt, hat dunkle, rötliche Haut und trägt auf der rechten Wange eine jener Tätowierungen wie man sie von den legendären Grand Tribes aus dem Outer Rim kennt. Er, der mich so sehr an das Ideal eines Edlen Wilden erinnert, gehört so offensichtlich zu einer jener "Tributzahlungen", die das Solare Imperium jedes Jahr im galaktischen Rand eintreibt. Er täte mir fast leid dafür. Fast. 99% der Männer und Frauen im Corps sind unfreiwillig hier. Sie müssten mir alle leid tun.


  Er lächelt mich an. Schmutz und getrocknetes Blut haben eine dicke Kruste auf seinem Gesicht und an der Halskrause seiner Rüstung gebildet.


  Ich versuche nicht, zurück zu lächeln. Erste Lektion, wenn man im Corps überleben will: Man darf sich nicht an etwas binden; man darf sich an niemanden binden. Hänge dein Herz, deine Fröhlichkeit, nicht einmal ein klitzekleines Stück von Dir an einen anderen Menschen oder etwas anderes, das Dir wertvoll ist. Das ist die erste, verdammte Lehre, die man in den Corps lernt.


  So ist und bleibt dieser Grunt für mich ein Niemand. Es ist besser so. Ich weiß, dass ich ihn nach der Ankunft auf der Ironclad vermutlich nie wieder sehen werde. Er wird in der Masse der Millionen und Abermillionen von Marines verschwinden, die wir in den kommenden Tagen an Spezies 447 verheizen werden. Galway wird sie auffressen; das Monstrum leckt sich schon die Lippen.


  Wir sitzen mit den Überlebenden von mindestens fünfzehn verschiedenen größeren Einheiten in einem gepanzerten Schweren Landungsschiff, der Ironclad und harren der Dinge. Gerade in diesen Momenten ist es schwierig, nicht den Mut zu verlieren, nicht die Moral sinken zu lassen; sich nicht an etwas zu hängen, das mehr ist als Kameradschaft.


  Ich hatte einmal so etwas wie einen Freund im Corps. Einen echten Freund. Mehr als einen Kameraden. Das war damals; vor Fulcrom Beach. Er ist dort geblieben. Nicht als Toter, sondern als einer, der dem Horror dieses Massakers vom Kopf her nicht gewachsen war. Er ist dort geblieben und ich habe ihn verloren. Drei Wochen später hat er sich auf irgend einem Drecksplaneten das Leben genommen, weil er die Bilder nicht mehr ausgehalten hat, die uns alle – weil wir eben doch nur Menschen sind - im Schlaf verfolgen. Wenn es eine Hölle gibt, dann ist sie wie Fulcrom Beach. Eine Welt der verschmutzten, ehemals wunderschönen Atolle, über denen Rauchfahnen und der Gestank von Blut hängen. Eine Welt der einstmals wunderschönen Sandstrände, die bedeckt sind mit den Leichen von ermordeten Zivilisten, Flüchtlingen, Separatisten – und Marines.


  Fulcrom Beach war eine Strafaktion. Man wollte der Sanguine Alliance und den Thousand Suns zeigen, wo ihr Platz ist.


  Es hat nicht geklappt.


  Aber es war eine wunderbare Provokation. Die unzähligen Opfer des Anschlags auf Noricum können ein Lied davon singen.


  Ich blicke an dem Grunt vorbei auf die sternendurchsetzte Dunkel des Alls.


  Die Vorstellung, dass diese Operation auf Unicorn nur eine von vielen gezielten Provokationen war; dass dafür wissentlich und willentlich mit den Leben von Hunderttausenden, vielleicht sogar Millionen Marines bezahlt wurde, müsste mich wohl irgendwie beunruhigen. Aber das tut es nicht. Die Soldaten der Corps haben seit unerdenklichen Zeiten keine andere Aufgabe als dorthin zu gehen und zu sterben, wohin das Imperium oder wer auch immer sonst sie schickt.


  Auf eine bestimmte Art und Weise haben wir es besser als all die anderen Menschen dort draußen. Wir wissen, dass wir sterben werden. Unsere eigene Sterblichkeit ist uns durch das vielfache Sterben, das andauernde Erleben der Sterblichkeit anderer, zu etwas geworden, das unser Leben dominiert. Zu wissen, dass du morgen nicht mehr sein wirst, vielleicht sogar heute schon, vielleicht in fünf Minuten. Das macht hart.


  Es macht einsam. Es macht kaputt.


  Aber es gibt einem auch die Stärke, über sich selbst hinaus zu wachsen.


  Als das Landungsschiff an der Ironclad andockt und die Halteklammern sich um seinen gedrungenen Rumpf geschlossen haben, breche ich mit meinen Vorsätzen, strecke dem namenlosen Grunt meine Hand entgegen und sage:


  "Ich bin Master Gunnery Sergeant Gordon. Und wie heißen sie, Marine?"
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  Specialist Hawke sieht neben mir durch das Bullauge, während ich – halb über ihn gelehnt – hinaus ins All starre und versuche zu erkennen, was vor sich geht. Major Corben steht neben uns. Er ist seltsam ruhig. Auch er weiß nicht, was jetzt passiert. Anstatt, wie gedacht, nach dem Aufnehmen eines guten Dutzend ihrer schweren und überschweren Landungsschiffe auf Lichtgeschwindigkeit zu gehen, hat die Ironclad an Fahrt aufgenommen und scheint auf einen der Monde von Unicorn zuzusteuern. Es hat auch bisher kein Umsteigen auf den Transporter selber stattgefunden, was normalerweise ein deutliches Zeichen dafür ist, dass die Truppe zeitnah wieder mit den schweren Pötten ausgeschifft werden wird. Die schweren Pötte aber, Landungsschiffe der Archon-Klasse, werden heute nur noch selten für direkte Landungen, sondern eher für die Abholung von großen Mengen an Truppen eingesetzt, die sich zuvor an speziellen Extraktionspunkten gesammelt haben. Planetare Landungen erfolgen normalerweise mit den viel kleineren, wendigeren Landungsbooten der Celtic-Klasse, die uns zuvor auch nach Unicorn gebracht hatten. Sie eignen sich viel eher dafür, Truppen über einen sehr großen Bereich zu verteilen und dienen normalerweise den paar Platoons, die sie aussetzen können auch direkt als Luft-Boden-Unterstützung.


  Nein, die Archons nur angedockt zu belassen ist ein schlechtes Zeichen. Nicht sofort auf Lichtgeschwindigkeit zu gehen ein noch viel schlechteres.


  "Was geht hier vor?", sagt Corben hinter mir. "Springen wir doch nicht nach Galway?"


  Ich erkenne etwas am Rand des Bullauges, das langsam in mein Sichtfeld gleitet und antworte:


  "Doch. Allerdings anders als wir gedacht haben."


  Eine im Vergleich zu der gedrungenen Form der Ironclad riesige Konstruktion kommt in Sicht. Es ist ein Schiff, wie ich weiß; ein sehr seltenes Schiff. Von dieser Klasse verfügt das gesamte Imperium vielleicht noch über etwas weniger als einhundert Stück. dass eines dieser Schiffe hier ist, bedeutet, dass sie etwas sehr, sehr Großes mit uns vorhaben.


  Ich höre wie Hawke tief durchatmet. Ich kann mir gut vorstellen, dass der junge Mann noch nie eines dieser Schiffe gesehen hat."Was ist das?", sagt er, während Major Corben sich neben mir an das Bullauge drängt.


  "Unser Todesurteil", antworte ich wie im Reflex und bemerke, wie Corben fast unmerklich nickt. Auf seiner Stirn steht Schweiß und er weicht von dem Bullauge zurück als hätte er einen Geist gesehen.


  "Und? Was isses nun?", fragt einer der anderen Grunts, der unsere kleine Unterhaltung mitbekommen hat. Ich würde ihm gerne antworten, doch bin ich selbst noch zu perplex, um es zu tun …
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  Unverkennbar riesig, aber neben dem nun in Sicht kommenden Mond von Unicorn immer noch unscheinbar klein, hängt die längliche, an einen grotesken Regenschirm erinnernde Silhouette eines Sprungschiffs im Raum. Die Ironclad und Hunderte weiterer Schiffe streben auf die gigantomanische Konstruktion zu, an deren Auslegern bereits Hunderte Schiffe wie Trauben an einem Rebstock hängen.


  Früher, in einer Zeit, in der die Menschen gerade erst damit begannen, den Weltraum zu erobern, waren Schiffe wie dieses die einzige Möglichkeit gewesen, große Strecken zwischen den Sternen zu überwinden. Das war vor der Entwicklung der heute üblichen Überlicht- und vereinfachten Sprung-Antriebe, vor der Entwicklung von Sprungtoren, vor dem Bau der ersten großen Transmitteranlagen in den wichtigsten Kernsystemen und, ja, lange vor dem Ende des United Commonwealth.


  In der Anfangszeit der interstellaren Raumfahrt hatten wir nichts anderes als das da.


  Moriarty-Nara-Sprungantriebe sind im Bau und in der Unterhaltung so teuer und gleichzeitig so komplex in der Herstellung, dass heute vielleicht noch ein Dutzend Werften in der Galaxis die Möglichkeit hätten, sie zu bauen; vorausgesetzt jemand brächte das Kapital und die Ressourcen auf, um sich ein solches Schiff zu bestellen.


  In meinen Augen stellte ihre Art zu reisen immer den Königsweg und gleichzeitig die größte Perversion der Raumfahrt dar. Ihr Name ist, wie so oft, irreführend: Sprungschiffe springen nicht, sie reißen mit unbeschreiblichen Gravitationskräften ein Loch in den seidenweichen Stoff aus dem das Weltall gemacht ist und gleiten durch die Lücke, um im Blinzeln eines Auges an einen fernen Ort zu gelangen, der beinahe beliebig weit entfernt sein kann. Natürlich ist auch diese Art des Reisens beschränkt – nämlich darauf, den Zielort so genau zu kennen und seine Lage unter Berücksichtigung der Fluchtgeschwindigkeiten so genau zu berechnen, dass man nicht in einem Planeten oder gar in einer Sonne ankommt. Der Gedanke freilich, den gesamten Weltraum für die Reise eines einzigen kleinen Gefährts zu manipulieren, habe ich immer schon abstoßend gefunden. Aber es ist eine seit Jahrtausenden bewährte Methode. Und wer bin ich, dass ich daran Zweifel hege?


  Durch die beinahe verzögerungslose Reise von Sprungschiffen zwischen zwei Orten ermöglichen sie eine Art von Kriegsführung, die mit jener fatalen Sorte von "Überraschung" arbeitet, die man als Gegner nicht gerne erlebt. Das hat Sprungschiffe immer wieder zum Instrument für den großen, finalen, alles entscheidenden Schlag gemacht, zumal sie sich aufgrund ihrer Größe ideal als Plattform für den Transport ganzer Flotten eignen.


  So gleitet die Ironclad jetzt zwischen Flottillen aus Landungsbooten und Landungsschiffen – darunter neben Unmengen an Archons auch Dutzende der gigantischen Overlords und ganze Rudel von Agoras und Zephyrs – an seinen Platz für den großen Sprung.


  Die schiere Tatsache, dem Feind nicht morgen oder übermorgen, sondern vermutlich in einigen Stunden entgegentreten zu müssen, könnte mich zermürben, aber ich mache mir mehr Gedanken darüber, dass ein Sprungschiff nur dann eingesetzt wird, wenn ein High Value Target getroffen werden soll. Und nur, wenn man wirklich beträchtlichen Widerstand bei einem Angriffs erwartet, greift man bei der Kosmoralität zu diesem mächtigsten Mittel der Raumfahrt. Meine Erfahrung ist, dass von unserer Kosmoralität der Faktor Überraschung stets nur dann ins Spiel gebracht wird, wenn alle anderen Faktoren gegen den Erfolg einer Mission sprechen.


  dass an den obersten Auslegern des Schiffs gut fünfzig rautenförmige, zwölf Kilometer lange Schatten hängen, die sich vor Unicorns drittem Mond abzeichnen, komplettiert das Gefühl des Grauens, das mich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit beschleicht.


  Den anderen Marines geht es nicht anders. Allen steht das stille Entsetzen in den Augen geschrieben. Wer so viel militärische Macht zusammenballt, wer fünfzig oder mehr Schlachtkreuzer der Emperor-Klasse an ein einzelnes Sprungschiff hängt – genug, um einen ganzen Raumsektor einzuäschern -, der erwartet die Sorte Kampf, die nicht ohne riesige Verluste einhergeht.


  Als ich mich umdrehe und von dem Bullauge abwende, steht Major Corben etwas abseits hinter mir. Er spricht mit einem Mann, den ich zuvor schon ein paar Mal gesehen habe. Ein Fernspäher mit dem Callsign Jackal, der mir auf Katherine bereits mehrfach aufgefallen war, weil er immer dort auftauchte, wo es zuletzt Probleme gegeben hat. Sein Gesicht wird – wie immer – von einem breiten dunkelroten Schal bedeckt, wie ihn die Fernspäher oder Recons anstatt eines Baretts zu tragen pflegen. Ich erkenne ihn an seinen Augen und er erkennt mich; das sehe ich.


  Ich sehe auch wie Corben heftig, aber leise auf ihn einredet und bin fast versucht, die paar Gesprächsfetzen, die zu mir dringen, verstehen zu wollen. Bevor ich mich jedoch recht entscheiden kann, beendet Corben das Gespräch und Jackal verlässt mit einem überaus gleichgültigen Ausdruck in den Augen den Bereich. Ich kann seine schweren Schritte auf dem Laufgitter hören, bis irgendwann in der Ferne ein Schott geht und die Schritte verstummen.


  Corben steht wieder neben mir. Sein Gesicht ist gerötet. Auf seiner Stirn steht immer noch kalter Schweiß.


  "Probleme, Sir?"


  "Es ist nichts." Corben wiegelt ab und ergänzt – wie zur Ablenkung: "Ich mache mir Gedanken über unsere Anreise."


  Es mag zwar eine Ablenkung sein, aber es ist eine Aufrichtige. Ich weiß, was er meint: Er war – wie ich – schon einmal bei einem Sprung dabei.


  Die Mannschaften von militärischen Sprungschiffen gelten trotz der mächtigen Schutzschilde und der unglaublichen Mengen an additiver Panzerung, die das Sprungschiff selbst, nicht aber die Ausleger, schützen, als Todeskandidaten. Beinahe jeder Einsatz eines militärischen Sprungschiffs ist ein Todeskommando; ob man es nun wahrhaben will oder nicht.


  Ja, es ist ganz deutlich: Corben war bei einem Sprung dabei. Das bedeutet, dass er bei den wenigen Gelegenheiten, an denen er über seine Vergangenheit gesprochen hat, hier und da gelogen hat. Zumindest hat er ein Kapitel ausgelassen. Willentlich. So wie ich Fulcrom Beach und einige andere Hässlichkeiten auslasse.


  Die Tatsache, dass jemand wie Jackal hier auftaucht, sollte mir noch mehr zu denken geben, aber aus irgend einem Grund vertraue ich Corben. Er macht zu sehr den Eindruck eines Mannes, der Jahr um Jahr an der Front gestanden hat, um mich oder die anderen Grunts betrügen zu wollen.


  Aber man weiß nie.


  Ich nicke ihm zu und löse mich von dem Bullauge.


  Bevor ich jedoch etwas sagen kann, hebt er die Hand und greift sich ans Ohr. Für einen Moment dreht er sich fort, dann streckt er sich als würde er vor einem vorgesetzten Offizier stehen und hebt die Stimme:


  "Männer! Wir gehen nach Galway. Volle Kampfbereitschaft in 35 Minuten. Rüstungen versiegeln und sichern."


  Dann wendet er sich mir zu. Während sich knarzend die Dockklammern um die Ironclad legen, sagt leise:


  "Es ist die Glorious. Das da draußen ist die Glorious. Die Venture und die Justice werden ebenfalls nach Galway springen. Und die halbe Sirius-Flotte."


  Ich kann nicht anders als auf zu lachen und mich dann an einem der Halteriemen, die von der Decke baumeln, festzuhalten.


  "Sarge, das ist der große Schlag, den sie immer angekündigt haben."


  "Sir, ja, Sir. Der große Schlag."


  Die Vergeltung. In ihrer ganzen Doppeldeutigkeit.


  Sie haben immer davon gesprochen, dass sie den Xenos zeigen wollen, wer in der Galaxis das Sagen hat. Sie haben immer davon gesprochen, dass wir mitten in ihr Herz stoßen wollen. Ich hatte mich auf dem Gedanken ausgeruht, dass ich lange vorher auf irgend einer unwichtigen Welt begraben werde. Ich habe mich darauf ausgeruht, dass sie in der letzten Zeit weniger davon gesprochen haben als je zuvor.


  Ich hätte es ahnen müssen. Ich hätte es wittern müssen. Solange sie über etwas reden, passiert es nicht. Wenn sie nicht darüber reden, dann hat man einen Grund Angst zu bekommen.


  Und ich habe Angst. Angst davor, wie viele noch sterben werden. Angst davor, dass am Ende keiner bleibt, der sich darüber Gedanken machen kann, ob es nun im Ergebnis ein Sieg oder eine Niederlage war.


  Galway ist ein Wespennest und wir stoßen mitten hinein. Das wird eine Reaktion heraufbeschwören. Es geht gar nicht anders.


  Ich sollte mich eigentlich freuen, dass ich dazu komme, mich für den Tod von Joshua und Mary zu rächen. Für all das, was diese verdammten Viecher mir angetan haben; für das, was sie mir genommen haben.


  Ich sollte mich freuen, dass ich mich für all die Undinge, die ich im Laufe meiner zweifelhaften Karriere in den Corps anderen Menschen angetan habe. Ich sollte mich freuen, dass mir endlich die Chance geboten wird, dass mir meine Sünden vergolten werden.


  Aber ich habe keinen Durst mehr nach Vergeltung und ich habe keinen Drang mehr danach, dass mir Vergeltung zuteil wird. Weil Vergeltung zu viel kostet. Sie wird uns unendlich viel kosten.


  Ich kann das Gefühl nicht loswerden, dass ich diesen Preis nicht bezahlen will. Ich sehe Specialist Hawke, den ich erst seit wenigen Stunden kenne, in die Augen und lasse dann den Blick zu all den anderen Grunts wandern, die mit fahlen Gesichtern in dem langen Gang sitzen, von denen es über Hundert in dieser verdammten Konservenbüchse gibt. Hühner auf der Stange, die darauf warten, geschlachtet zu werden.


  Ich kann das Gefühl nicht loswerden, dass der Preis zu hoch ist, den man uns abverlangt. Nicht einmal unsere Leben; über diesen Preis rede ich gar nicht. Nein, darum geht es mir wirklich nicht. Jeder, der hier sitzt, ist schon in jenem Moment gestorben, als er in die Corps eingetreten ist. Wirst du Marine, wird dein vorheriges Leben bedeutungslos. Was du warst, wird bedeutungslos. Ob du nun lebst oder tot bist ist nur eine Sache der Betrachtungsweise und des Zeitpunkts.


  Je länger man auf dem Zeitstrahl in die Zukunft geht, sagt man, desto wahrer wird die Aussage, dass du tot bist. Es steckt Wahrheit in diesen Worten, oder nicht?


  Ich wünschte die, die uns dazu treiben, unsere Menschlichkeit in einem Krieg gegen diese Tiere aufzugeben, würden nicht mit Zellaktivatoren und anderer Techmagie am Rande der relativen Unsterblichkeit schweben. Sie würden verstehen, was sie uns antun, wenn sie sterblich wären. Oder?
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  Colonel Titus fühlte sich nicht wohl in seiner Rolle. Ganz und gar nicht. Er saß William Illard an dem breiten Tisch der Forward Observation Lounge gegenüber und widerstand dem Drang, das Tablet an seinem Arm zu aktivieren.


  "Kapitän Illard", sagte er schließlich "ich denke nicht, dass das zu etwas führt."


  "Ich denke schon, Colonel. Ich muss wissen, wo Kosmoral Haldrine ist. Er ist aus meiner Obhut verschwunden und wurde zuletzt mit Ihnen gesehen. Ich verlange Antworten."


  Titus lächelte gezwungen. Agent Bell und Agent Cross, die neben dem Eingang zu der Lounge Position bezogen hatten, bewegten sich keinen Millimeter und doch war ihm klar, dass beide nur auf einen Wink von ihm warteten.


  "Kapitän, ich ..." Sein Tablet piepte. Eine Hoch-Priorität-Nachricht. Er ließ das Hologramm aufklappen, las die Nachricht und begann dann noch einmal von Neuem: "Kosmoral Illard ..." Der Mann schien nicht im Mindesten überrascht zu sein. Er verzog keine Miene.


  "Kosmoral …"


  Mit einem müden, aber eiskalten Blick hob der frisch ernannte Kosmoral die Hand und sagte: "Ich denke nicht, dass wir über das Verschwinden meines Vorgängers weiter reden müssen, oder? Sie werden sicherlich Sorge tragen, dass es ihn niemals gegeben hat."


  Titus nickte bedächtig. Illard war nicht dumm. Er wusste, wie das Spiel gespielt wurde.


  "Es ist bereits geschehen. Es hat nie einen Kosmoral Haldrine gegeben. Er hat nie existiert." Er räusperte sich. "Und was mich angeht, hat diese ganze Operation nie stattgefunden."


  Er wollte sich bereits von seinem Stuhl erheben, als der frisch ernannte Kosmoral Illard ihm bedeutete, sitzen zu bleiben.


  "Eine Frage nur noch:"


  Jetzt kommt es. Jetzt fragt er danach, was wir in dem eigens abgesperrten Hangar aufbewahren.


  "Wann verlassen Sie uns?"


  Er ist wirklich klüger als ich gedacht hätte. Wesentlich klüger.


  Titus sah den gut vierzig Jahre alten, dunkelhaarigen, teilweise schon grau melierten Kosmoral an und sagte dann ruhig: "Sie sind uns zeitnah los."


  "Das freut mich."


  "Die Freude ist beiderseitig, Kosmoral."


  "Kann ich mir vorstellen." Mit diesen Worten stand Illard auf und ging zu dem großen Fenster der Lounge. Dahinter zogen langsam die Sterne in jener Form der Pseudobewegung vorbei, die dadurch zustande kam, dass die Dauntless mit hoher Sublichtgeschwindigkeit durch das System glitt.


  "Dann ist alles geklärt", sagte Titus und verließ den Raum. Cross und Bell folgten ihm.


  "Ein gefährlicher Mann", hörte er Bell sagen, als sie den Gang zum Lift gingen. Cross schnaufte nur.


  "Er hat gerade einen Sprung zur Spitze der Hackordnung hinter sich gebracht. Sie sollten nicht so hart mit ihm sein", gab Titus zurück und ergänzte: "Wir sollten unsere Pakete so schnell wie möglich nach Hause bringen."


  "Jawohl, Sir", bestätigte Cross. "Das Kurierschiff ist betankt und startklar. Wir können jederzeit aufbrechen."


  "Die Teams?"


  "Agent Bell hat sich bereits darum gekümmert. Sie stellen kein Problem mehr da."


  "Muss ich fragen?", sagte Titus, während sie in den Aufzug zum Hangar stiegen.


  "Besser nicht, Sir."


  "Gut. Solange Kapi-... Kosmoral Illard nicht davon Wind bekommt."


  "Das wird er nicht, Sir. Die Teams sind bereits von Bord … gegangen." Die Art, wie er das letzte Wort betonte, sagte alles. Colonel Titus sah kurz von Cross zu Bell und wandte sich dann seinem Holo-Tablet zu.


  "Subjekt 53 ist stabil, wie ich sehe."


  "Ja, Sir. Das Subjekt liegt in Stase."


  "Gut. Alles andere ist verladen? Wie sieht es mit dem Datenkern aus? Haben wir schon Ergebnisse?"


  "Ich sehe nach, Sir."


  "Dann -", beiläufig registrierte er, wie Cross' Augen flackerten, weil er einen Zugriff über seine Neuralschnittstelle versuchte. Titus neigte sich daraufhin in die Richtung von Bell und sagte leise: "… ist es Zeit."


  Agent Bell nickte und zog die Waffe aus seinem Halfter. Bevor Cross völlig aus seiner Trance erwachen und auf den Angriff reagieren konnte, hatte Bell ihm bereits beinahe lautlos zwei hauchdünne Projektile in den Kopf gejagt. Zitternd sackte der Getroffene in sich zusammen.


  "Danke."


  "Gerne, Sir", antwortete Bell, während der Fahrstuhl sie weiter in Richtung Hangar fuhr. Als sie die Hangar-Ebene erreichten, hob er seinen toten Kameraden auf die Schulter und trug ihn durch den gesperrten Gang zu dem Hangar, in dem das tropfenförmige Kurierschiff stand.


  "Ich werde ihn im Laderaum ablegen, Sir.", sagte Bell mit dem Gleichmut eines Butlers und schob den Toten durch eine breite Luke in den engen, länglichen Laderaum an der Seite des gut dreißig Meter langen Kurierschiffes.


  "Ist gut. Am besten dort hinten …", sagte Titus und deutete auf eine Ecke im hinteren Teil des Laderaums.


  "Gerne", sagte Bell und beugte sich tief in den Laderaum, um den Toten dort abzulegen. "Is es so gut, Sir?"


  "Danke. Sehr gut."


  Dann folgte ein leises Klicken und Agent Bell umfing Stille. Ewige Stille. Er sah noch für einen Bruchteil einer Sekunde, wie etwas Rotes über seinem toten Partner versprüht wurde, dann kam die Dunkelheit, die er mit professioneller Kühle erwartet hatte, seit sie aus dem Fahrstuhl gestiegen waren.
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  Wenn der feine Stoff zerrissen wird, in den sich das Weltall wickelt, schreit das Universum auf. Man kann es mit jeder Faser seines Körpers spüren. Man kann es in seinen Gedanken spüren; man kann es physisch und psychisch hören.


  Das All als solches schreit auf in einer Agonie, die einen zu einem gläubigen Menschen machen kann.


  Für einen Moment verschwimmt alles vor deinen Augen. Dann ist plötzlich alles klar und deutlich. Du hast das Gefühl eines Deja-Vu, weil es auch tatsächlich so ist. Deine Haut, deine Augen, deine Ohren, deine ganzen Sinne, waren einige kurze Momente früher hier als dein Gehirn es letztlich wahrnehmen konnte. Für den Hauch eines Moments schwebt das kleine graue Etwas in deinem Kopf ganz alleine an einem Ort, der ganz anders ist als der, an dem es eben noch gewesen ist. Das weiß es. Aber es ist trotzdem nicht dazu fähig, wirklich zu realisieren, dass all die Sinne Recht haben, wenn sie ihm binnen eines Blinzeln völlig andere Informationen senden.


  Ich habe mir zur Gewohnheit gemacht, in diesen Momenten meinen Helm aufzusetzen und die Augen zu schließen. Es macht die Dinge einfacher. Du nimmst weniger wahr, nimmst weniger von der Last auf deine Schultern, die es bedeutet, wenn man miterlebt, wie das gesamte Weltall wie ein verwundetes Tier brüllt.


  Ein Moment der Verwirrung, der tiefen Desorientierung und des Gefühls gerade bei einer Vergewaltigung dabei gewesen zu sein. Dann bin ich klar. Die Welt stürzt auf mich ein. Alle meine Sinne senden auf Hochtouren ...


  Wir sind bei Galway.


  Es muss Galway sein. Es kracht und donnert und ich werde in meinem Haltegeschirr hin und her geworfen. Specialist Hawke sitzt mir gegenüber und ich sehe, wie er hinter seinem Helmvisier schreit. Ich beuge mich vor, klopfe mit der Hand an seinen Helm und er blickt mich an. Ich fixiere ihn und er beruhigt sich etwas. Dann hebe ich aufmunternd den Daumen und weiß, dass es ihm nicht viel bringen wird. Wir sitzen in der Scheiße. Wir sitzen verdammt tief in der Scheiße. Und es gibt nur einen Weg hinaus: Hindurch.


  Ich halte Funkstille und forme mit den Lippen ein "Huar!" wie es bei den Marines Tradition ist. Hawke tut es mir gleich. Dann lehnt er sich zurück und blickt aus dem Bullauge. Einen Moment später reißt und zerrt er an seinem Geschirr und versucht sich panisch loszumachen.


  Ich will mich zu ihm beugen und ihn wieder beruhigen, werfe dabei selbst einen Blick aus dem Bullauge und verstehe plötzlich, warum er sich halb wahnsinnig gebärdet.


  Vor meinen Augen bricht ein riesiges, brennendes Stück aus der Venture und driftet davon.


  Lockere Schwärme von Gliders und Sporenschiffen kreisen um die Venture und irgendwo im Hintergrund blitzen die Waffen viel größerer Schiffe auf. Ein, nein, sogar mehrere Hive-Schiffe zeichnen sich vor dem Planeten ab, der am unteren Rand des Bullauges sichtbar wird. Galway selbst ist eine Mischung aus dreckigem Grün, Schwarz, Rot und Braun. Irgendwie anders als ich es erwartet gehabt hätte. Galway war eine von jenen hochindustrialisierten Schmiedewelten gewesen, die zum größten Teil mit Industrieanlagen und Städten bedeckt gewesen ist. dass jetzt neben all dem Rot, Schwarz, Braun vor allem blattfarbenes Grün den Planet dominiert, kam irgendwie unerwartet.


  Die Welt wirkt für einen Moment auf mich als würde sie brodeln und, Hölle, ja, vermutlich ist das auch der Fall, denn Tausende von kleineren Schiffen steigen von ihrer Oberfläche auf.


  Spezies 447 kennt keine Orbitalstationen und keine Raumdocks. Bei Spezies 447 läuft alles auf den Besitz oder Verlust eines Himmelskörpers hinaus. Hier starten und landen ihre Schiffe, hier werden sie repariert, werden gebaut, ja, gewissermaßen geboren. Und hier werden sie mit Horden von Drohnen bemannt. Nimmt man ihnen die Möglichkeit, Welten in Besitz zu nehmen, dann nimmt man ihnen die Chance zu agieren wie sie es gewöhnt sind.


  Diese Xenos, diese widerlichen Bastarde, sind mit ihrer Gebundenheit an Planeten der Grund für diese lächerliche Vernichtungsstrategie, die Imperialer Palast und Kosmoralität seit einigen Jahrhunderten fahren.


  Ich könnte kotzen.


  "Sarge ..." Jemand klopft mir auf die Schulter und ich drehe mich nach Rechts. Major Corben hängt schief in seinem Geschirr und deutet auf seinen Arm. Ein von meiner Position aus kaum erkennbares Hologramm auf seinem Handgelenk zeigt aus heraus-gezoomter Perspektive die Schlacht.


  Die Venture ist als dicker, grüner Blip kaum zu erkennen hinter einer Wolke aus roten Kontakten, die feindliche Schiffe darstellen. Die Justice und die Glorious hängen zurück, umgeben von einem Schirm aus Raumjägern und Geleitschiffen, die sich von ihren Auslegern losgemacht haben.


  Nur wo zum Teufel ist der verdammte Geleitschutz der Venture?


  Hier und da sind einige vereinzelte Schwadronen in einem weiten Abstand zur Venture und fangen kleinere Rudel von Gliders ab, die sich vom Hauptverband lösen wollen, doch die angeschlagene Venture steht im konzentrierten Feuer des Feindes fast alleine da und nimmt einen feuerspuckenden Vorbeiflug der Gliders und Sporenschiffe nach dem anderen hin.


  Alleine.


  Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, was die Kosmoralität vor hat. Vom ökonomischen wie auch vom ethischen Standpunkt aus gesehen ist es eine Unmöglichkeit, doch sehe ich es direkt vor meinen Augen passieren. Etwas, das niemand, der bei klarem Verstand ist, tun würde. Niemand. Außer Menschen, die nur von einem eiskalten, rein militärisch-strategischen Standpunkt aus denken. Menschen, die aus einer Perspektive auf die Dinge sehen, aus der ein oder zwei Millionen Leben – denn so viele klammern sich dort drüben an die zerschossenen Überreste der Venture – wie ein guter Tauschwert aussehen für den Sieg in einer wichtigen Schlacht und das allgemeine Fortbestehen der Menschheit.


  Während die Venture sich langsam auf den Planeten zubewegt und dabei den Hauptteil der feindlichen Flotte an sich bindet, realisiere ich, dass ich beim Einschiffen mit unserem Archon-Landungsschiff keinen einzigen Mann gesehen habe, der nicht die Rüstung der Marines trug. Ich hatte es in diesem Moment nicht realisiert. Wir waren bei Aufbau der Camps und somit schon lange vor der Einschiffung sauber von den Reserve- und den jüngsten Tribut-Einheiten getrennt worden. Sie waren später dann mit anderen, älteren Schiffen eingeschifft worden. Schiffen, die man vermutlich von allen Schiffsfriedhöfen des Imperiums zu diesem Zweck zusammengezogen oder eigens für diesen Zweck von skrupellosen Krämerseelen wie dem Melitene-Rat zusammengekauft hatte.


  All diese Schiffe hatten vermutlich ein gemeinsames Ziel, ein einziges, uraltes Sprungschiff, das so sehr armiert worden war, dass es lange genug aushalten würde, um mit seiner schreckerfüllten menschlichen Fracht genug Aufmerksamkeit und genug feindliche Einheiten zu binden.


  Der Plan ist so pervers wie es nur geht. Und er lässt eine Frage offen, die mich zutiefst beunruhigt:


  Lange genug wofür?
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  Stellen sie sich vor, jemand zerreißt einen tiefschwarzen Vorhang, der bisher die stechende Sommersonne aus ihrem Zimmer ferngehalten hat. Stellen sie sich vor, sie blicken in die Sonne und werden dabei fast blind.


  Stellen sie sich vor, wie an den Rändern der Sonne Abertausende von klitzekleinen Flämmchen aufblitzen und sofort wieder erlöschen. Wie Motten, die zu nahe an eine offene Flamme fliegen.


  Stellen sie sich vor, sie stehen an dem Fenster und sehen, wie jemand ein, zwei, vielleicht sogar drei Millionen Menschenleben gegen eine Chance tauscht. Stellen sie vor, wie Wut in ihnen aufbrandet, weil sie diesen Preis als zu hoch ansehen.


  Stellen sie sich mich vor.


  Ich stehe an so einem Fenster.


  Hinter dem Bullauge verbrennt im gleißenden Feuer des überlasteten Antriebskerns der Venture eine Flotte von ungezählten Xenos und eine unvorstellbare Masse von Ahnungslosen, die als Köder gedient haben.


  In mir brandet ein Gefühl auf, das unendlich weit entfernt ist von professioneller Distanz; es steht ihr sogar komplett gegenüber. Es ist Wut. Wut auf diejenigen, die der Meinung sind, dass man Leben gegen Chancen tauschen darf.


  Ich möchte hier und jetzt meinen Helm abnehmen, ihn in die Ecke werfen und nach Hause gehen, aber ich kann nicht. Ich kann nicht. Jetzt erst recht nicht.


  Wie so oft nimmt mir und allen anderen Beteiligten die Zeit den Zwang zur Entscheidung ab. Sie entscheidet. Ob für uns oder gegen uns, wird sich noch zeigen:


  Knarzend lösen sich die Halterungen und die Ironclad ist frei. Einen Moment später ist unser Landungsschiff seinerseits frei von der Ironclad und wir gleiten neben unserem Mutterschiff auf die noch immer gleißende Kugel aus expandierendem Gas zu, in deren Mitte sich vor einigen Herzschlägen noch die Venture befunden hat. An den Rändern der Wolke dümpeln die zerstörten Hüllen von mindestens einem Dutzend Hive-Schiffen und Hüllensegmente der Venture, die doppelt und dreimal so groß sind wie die Ironclad. Leckgeschlagene Schiffsskelette speien im weißlichen Nebel entweichender und sofort schock-gefrierender Atmosphäre Körper, Frachtstücke, Inneneinrichtung und Trümmer in den Raum.


  Mein Blick geht daran vorbei. Er fängt sich an der beängstigend nahen Welt, die nun wie unbewacht daliegt. Der Weg nach Galway ist frei.


  Die Venture hat ihren Dienst getan. Sie hat eine Bresche geschlagen. Für uns.


  Wir huschen hindurch. Unter dem Feuer planetarer Batterien, die man nur so nennen kann, weil einem für die gigantischen Biowaffen die man auf uns abschießt kein anderer Begriff einfällt, gleiten wir in die Atmosphäre von Galway und streben auf die uns zugewiesenen Landungspunkte zu. Es blitzt und donnert und ich weiß, dass das hin und wieder erschreckend nahe Donnern, das uns allen durch Mark und Bein geht, die explodierenden Hüllen der anderen Landungsschiffe und der Massen von Landungsbooten sind, die neben uns die Landezonen anfliegen. Vom andauernden Feuer der Geleitschiffe, darunter Hunderte von Emperor- und Gladius-Kreuzern, flammt die Atmosphäre auf, kocht regelrecht, reibt sich bis zum Glühen an den Rümpfen der eintauchenden Schiffe und färbt die ganze Szenerie vor den Bullaugen unseres Schiffes in ein beängstigendes Rot-Orange.


  Flammen zucken an der Außenhülle unseres Archons vorbei, bis wir die hohen Luftschichten durchdrungen haben und in den Landeanflug auf unsere dedizierte Drop Zone gehen.


  Ich sehe im Vorbeiflug in die leeren, verlassenen Augenhöhlen von toten, zum Teil kilometerhohen Wohntürmen, deren von hohen Bäumen bewachsene Dachterrassen mir wie ein Dschungel vorkommen.


  Milliarden haben hier gelebt.


  Ist es gerecht für die Vergeltung ihres Todes nun Millionen weitere Leben zu riskieren?


  Was ist dort unten, was so viel wert sein kann?


  Was?
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  Der ältere Mann in der rot-schwarzen Kampfrüstung der Ashur-Generäle nickt seinem Besucher zu. Er hält eine mattschwarze, unförmige Steinplatte in der Hand: "Schiefer", sagt er und dreht die Platte so, dass sein Besucher die weißlichen Linien von Fossilien darin erkennen kann: "Diese ganze Welt scheint daraus zu bestehen." Der ölige Stein scheint das auftreffende Licht zu schlucken. "Irgendwann sind wir nicht mehr als das hier", flüstert er und lässt seinen Blick zuerst über die Fossilien und dann über die Ruinenlandschaft gleiten, um die man noch vor wenigen Stunden hart gerungen hat. "Die Zeit wird kommen, wenn die Galaxis uns vergessen haben wird." Er hustet. "Wenn der Mensch vergessen sein wird." Gemächlich legt er die Platte zur Seite. "Dann kehrt wieder Ruhe ein." Er lächelt sanft: "Aber diese Zeit ist noch nicht gekommen, oder Antonius?"


  Der jünger Mann tritt an die Seite seines Mentors und sieht ebenfalls auf das, was die angreifenden Verbände der Ashur aus Sforza gemacht haben: "Ich denke nicht, General" Die Worte sind automatisch über seine Lippen gekommen. Für ihn wird der alte Mann immer sein kommandierender General bleiben; auch wenn er schon lange selbst diesen Rang bekleidet. Bedächtig korrigiert er sich: "Ich hoffe nicht."


  General Fenris wendet sich ganz zu ihm um. Eine Szenerie aus Feuer und Rauch umspielt seinen Kopf wie die Perversion eines Heiligenscheins: "Was hat dich hierher geführt, Antonius? Gibt es Nachrichten von meinem Sohn?"


  "Ich weiß, wo er ist."


  "Und?"


  Der Jüngere lässt sich sichtlich Zeit mit seiner Antwort: "Er befindet sich Galway, Tartanu."


  Das Gesicht des Älteren verfinstert sich. Er lässt den Blick noch einmal zu der Schieferplatte gleiten, nimmt sie hoch und wiegt sie in der Hand: "Ich hätte nie gedacht, dass Sie diese Welt jemals angreifen würden." Er musste an die Aufklärungsberichte denken, die er aus dem Corvus-Cluster erhalten hatte; an die riesigen Truppenkonzentrationen von Spezies 447, die sich bei Galway und Fay versammelt hatten. "Ich hätte eher damit gerechnet, dass sie ein Ablenkungsmanöver fahren und schlussendlich doch uns angreifen." Der alte Mann zuckte mit den Schultern. Seine Finger zeichneten die runden Formen einer Fossilie nach.


  "Vielleicht wird es noch dazu kommen, General."


  "Vielleicht." Der alte Mann warf die Platte in seiner Hand zu Boden. Sie zersplitterte in Tausend Teile: "Vielleicht auch nicht."


  Stille hängt wie ein dunkler Vorhang zwischen den Männern, während sie beide auf die zersplitterten Reste der Platte herabsehen.


  "Meine Aufklärungsteams sind bereit, Ihren Sohn zu retten, General. Sie können jederzeit eingreifen."


  Der ältere Mann wirkt, als habe er die Worte nicht gehört. Schließlich strafft er sich und sagt: "Das ist der Grund, weshalb Du hier bist, Antonius." Er legt seine Hand auf die Schulter des jüngeren Mannes: "Ich will, dass die Aufklärungsteams sich sofort von meinem Sohn zurückziehen." Es ist deutlich erkennbar, dass der alte Mann eine schwere Entscheidung treffen muss, bevor er sagt: "Mein Sohn wird auf einem anderen Weg zu mir finden. Man hat es mir versprochen."


  "Ja, General." Der jüngere Mann sieht in die müden Augen von General Fenris, bevor sich dieser völlig abwenden kann. "Gibt es etwas, das ich wissen sollte?"


  General Fenris legt den Kopf in den Nacken: "Jemand anders ist auf Galway. Jemand anderes Sohn." Er seufzt. "Er dürfte gar nicht dort sein. Aber er ist es trotzdem." Er schüttelt leicht den Kopf. "Es ist typisch für das Imperium, einen solchen Fehler zu begehen."


  "Wessen Sohn ist auf Galway, General?"


  "Custer's Sohn."


  "Custer Hawke's Sohn ist auf Galway?"


  Der alte General nickt: "Ja, und er befindet sich bei einer Einheit im Hauptkampfgebiet."


  Cacus schüttelt ungläubig den Kopf. "Sie sind so wahnsinnig, sein Leben zu riskieren?"


  "Ich denke, sie wissen gar nicht, dass er bei den Tribut-Einheiten der Tribes ist. Er hat sich mit seinem Vater überworfen und dient freiwillig als Mannschaftsdienstgrad." Fenris Miene erhellt sich für einen Moment, als er sich wieder umdreht, sich zu Cacus beugt und leise sagt: "Der Junge darf nicht sterben. Er muss dort herausgeholt werden."


  Antonius Cacus nickt: "Ich werde selbst nach Galway gehen und mich um diese Angelegenheit kümmern." Einen Moment später gibt er der drängenden Frage nach, die an ihm nagt: "Soll ich – ich könnte mit ihrem Sohn …"


  Fenris winkt ab: "Der Junge von Hawke ist wichtiger als meine familiären Angelegenheiten, Antonius." Er schluckt. "Ich verlasse mich darauf, dass man das Versprechen einlösen wird, das man mir gegeben hat." Er macht eine hilflose Handbewegung: "Wir müssen Custer's Sohn retten. Es ist eine einmalige Chance."


  "Jawohl, General." Antonius Cacus kann das Leiden in den Augen des alten Mannes erkennen; auch, wenn dieser sich wieder vollends abgewendet hat. "Ich höre und gehorche."


  "So wie wir alle", gibt der Ältere zurück. Sein Blick verharrt starr auf den in der Ferne vorbeiziehenden Kolonnen der besiegten planetaren Streitkräfte. "So wie wir alle ..."
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  5673/02/19 [1713]. Interstellarer Raum. 2.08 Parsec außerhalb des Sardis-Systems. Hellespont-Cluster. Kurierschiff ISS Valentius.


  


  "Sie ist wunderschön", hörte er den Prätorianerpräfekten sagen. "Ich hatte nicht geahnt, dass sie so schön ist."


  Colonel Titus blickte von der Konsole der Stasis-Liege auf und sah zu dem halb-lebensgroßen Hologramm seines Herrn. Er wusste, dass Horn mehr aus Gewohnheit, denn aus echter Emotion solche Dinge sagte. Horn war ein typischer Politiker: Eiskalt und aalglatt.


  "Wann werden Sie hier sein, Gabriel?"


  Titus kalkulierte im Hinterkopf, wie lange es dauern würde. Der sekundäre Antrieb des Kuriers war bei 45% Ladung – ab 50% wäre der nächste Sprung möglich. Der primäre Antrieb hatte nur 18% Ladung. Es würde noch mindestens den nächsten Sprung lang dauern, bis er wieder bereit war. Also – wie lange. Hm: "Ich gehe davon aus, dass der nächste Sprung in weniger als einer Stunde möglich ist. Damit dürften wir bis in den Bereich der Cradle kommen. Dann noch ein, zwei Sprünge ..." Er hielt kurz inne und plante eine verhältnismäßig sichere Route. "Ich gehe von etwa 20 Stunden aus, Sir."


  "Gut, gut. Ich kann es kaum erwarten." Maxentius Horn ließ seine Worte verklingen, schien dann ein Stück weiter an den Holo-Projektor zu rücken und dann mehr zu sich als zu Titus: "... schön und gefährlich."


  "Ja, Sir." Colonel Titus hatte sich seine Fracht bisher gar nicht genau angesehen. Er war in all der Hektik des Aufbruchs nicht dazu gekommen, den Inhalt der mit einer transparenten Haube versehenen Stasis-Liege genauer anzusehen. Sie war von den beiden Agents im relativ geräumigen Mittelteil der Passagierkabine festgemacht worden. Erst nach den ersten beiden Sprüngen hatte er Zeit gefunden, seinen Herrn zu kontaktieren und überhaupt einen Blick in den verwaisten Passagierbereich zu werfen.


  Was in der Liege lag, war ohne Frage eine wunderschöne Frau. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ihr Teint war – wie bei vielen, die lange in der Cryo lagen – hell, ja, fast weißlich; beinahe surreal durchscheinend. Unter der seidige, hauchdünnen Haut zeichneten sich rötliche und bläuliche Adern ab. Langes Haar in der Farbe von dunklen Kastanien rahmte ihr fuchshaftes, schmales Gesicht ein. Hier und da konnte man auf der zarten Haut Sommersprossen erkennen; nicht viele, aber genug, um ihr einen neckischen Charakter zu verleihen. Sie waren wie exquisite Ergänzungen, die ein Künstler noch kurz vor der Ausstellung an einem Gesamtkunstwerk hinzugefügt hatte.


  "Eine Schande, was sie mit ihr gemacht haben, nicht?" Horns Stimme war weit entfernt. Titus schüttelte unbewußt den Kopf und machte sich von dem Anblick der Frau los.


  Wie alt ist sie wohl?


  "Was haben Sie gesagt, Colonel?"


  "Sir?"


  "Sie haben gefragt, wie alt sie ist."


  "Ich, äh, habe ich das?" Titus hätte schwören können, dass er es nur gedacht hatte.


  Der Prätorianerpräfekt lächelte. Titus konnte es genau erkennen: "Ja, das haben sie." Nachdem er sich durch das Haar gestrichen hatte, sagte er: "Entwickeln sie keine zu großen Anhänglichkeiten bezüglich Subjekt 53. Sie ist ein wenig zu alt für Sie. Sie ist wohl älter als ihr ganzer Stammbaum, Colonel. Älter als das ganze Imperium."


  "Hat sie einen Namen, Sir?"


  Die Gestalt seines Herrn machte eine verneinende Geste. Horn wirkte dabei als würde er ein Kind schellten: "Na, na, na ... wir werden doch nicht auf unsere alten Tage noch neugierig, Colonel Titus?"


  "Nein, Sir, ich ..."


  "Subjekt 53 hat keinen Namen, Gabriel. Sie existiert nicht. Sie hat nie existiert und sie wird nie existieren."


  "Ich verstehe."


  "Nein, das tun sie nicht, Gabriel." Für einen Moment klang es so, als wolle Maxentius Horn etwas ergänzen, doch er verstummte. Etwas später sagte er schließlich: "Sie ist der Schlüssel, Gabriel. Genauer gesagt ist sie ein Schlüssel. Deshalb dürfen wir sie nicht wieder verlieren. Ich brauche sie. Wir brauchen sie. Mehr müssen Sie nicht wissen."


  "Jawohl, Sir."


  Horn schien zu überlegen, dann sagte er schließlich: "Und ihr Name war Syan. Syan Wellington."


  Bei der Nennung des Familiennamens der alten First Lords des United Commonwealth horchte Gabriel Titus auf. Das Haus Wellington hatte das Schicksal der Galaxis beinahe fünf Jahrtausende lang geprägt, hatte das Commonwealth durch Höhen und Tiefen geführt und stets – irgendwie – obsiegt. Sie waren eine Legende; eine ziemlich ausgestorbene Legende. Der letzte First Lord war im Orbit der Venus gestorben, sein Sohn im unbekannten Raum verschollen und seine Tochter ...


  Das leise Piepen des sekundären Überlichtantriebs riss den Colonel aus seinen Gedanken, bevor ihm die richtige, fast offensichtliche Verknüpfung der Fakten gelang. Der Signalton verriet ihm, dass er sich verkalkuliert hatte. Die Mark VII-FTL-Antriebe der neuen Kurierklassen luden offensichtlich schneller als gedacht.


  "Bereit zum Sprung", sagte er und glitt an dem bereits verblassenden Hologramm seines Dienstherrn vorbei ins Cockpit des Kurierschiffs.


  Weniger als eine halbe Minute später verschwand das Schiff mit einer rasch verblassenden Pseudobewegung in der Überlichtgeschwindigkeit.


  


  KAPITEL 28
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  5673/02/19 [1909]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Landezone 64.


  


  "Unsere Aufgabe ist die Sicherung der umliegenden Gebäudekomplexe und die Suche nach einem High Value Target." Corben blickt in den Kreis der Grunts, die ihm – nein, eher uns – nach der Landung zugeteilt worden sind. Keiner weiß, ob wir unser bisherige Callsign behalten oder doch noch vor dem Gefecht umbenannt werden. Es ist aber auch jedem egal.


  Corben geht an den Reihen der Männer unserer Kompanie entlang: "Das XXI. Corps wurde von der Kosmoralität dafür auserkoren, die Position einer Hive-Queen festzustellen und sie zu ..." Er räuspert sich. Gespannte Stille. Niemand wagt, ein oder aus zu atmen. "... zu fangen. Unsere Kompanie gehört zu den Marineeinheiten, die direkt an den von der Kosmoralität vermuteten Aufenthaltsort vordringen sollen."


  Fallende Kinnladen. Offene Münder. Erwachsene Männer, die mit den Tränen kämpfen. Ich kann sie verstehen. So etwas zu hören, ist so, als würde man das eigene Todesurteil verlesen bekommen. Es ist als würde man in den Abgrund sehen und wissen, dass man gleich – ganz ohne Fallschirm – dort hinein springen muss, um sich mit dem Biest zu messen, das einen mit ziemlicher Sicherheit zerreißen wird. Falls – ja, falls man den Aufschlag überlebt.


  "Huar!", werfe ich in die Runde und alle Männer fallen mit ein. Es ist wie ein Automatismus, der uns daran erinnert, dass wir keine normalen Menschen sind. Wir sind Marines. Wir tun solche Dinge jeden Tag. Es ist unser Lebensinhalt. Es unterstreicht die Tatsache, dass wir trotz allem noch leben. Es erinnert uns daran, was es bedeutet, Marines zu sein:


  Marine zu sein, bedeutet, immer treu zu sein. Egal, was man von dir verlangt. Es bedeutet, dich selbst zu verneinen. Für das Wohl der Anderen zu kämpfen und zu sterben, die vielleicht gar nicht wissen, dass es dich gibt.


  From the Golden Halls of Isidor to the Bloody Shores of Kelbus Prime …


  Die Hymne der Marine Corps klingt in meinen Gedanken nach, als ich noch einmal laut "Huar!" rufe und noch einmal dieses merkwürdige Gefühl der Sicherheit erlebe, als all die Grunts in meiner Nähe einstimmen.


  … We fight our country's battles in the Air, on Land, and Space, and Sea …


  Corben sieht mich für einen Moment lang sehr ernst an, ruft dann selbst noch einmal "Huar!" und gibt dann den Befehl, sich in einer Stunde am Abmarschpunkt Delta Drei zu sammeln.


  … First to fight for right and freedom and to keep our honor clean …


  Der Major nickt mir zu. Ich glaube in diesem Moment sicher sein zu können, dass auch er die Hymne hört. Ich glaube fest, dass er in einem Hinterzimmer seines Bewusstseins das glänzende Mamelukenschwert der Marine-Offiziere poliert und diese Hymne summt, die sich seit Anbeginn der Zeiten kaum verändert hat.


  Ich folge ihm in den über dreihundert Meter durchmessenden Schatten des grob halbkugelförmigen Archons bis wir außer Hörweite unserer Leute sind. Um uns herum herrscht geschäftiges Treiben. Man entlädt Waffen, Munition, ja, sogar ein ganzes Feldlazarett und unzählige, brandneue Panzerfahrzeuge aus dem Bauch des Schiffes und bringt Abwehrwaffen in Position.


  Für einen Moment stehen wir einfach nur da. Es ist, als hätten nur wir angehalten und das Universum strebe um uns herum unaufhaltsam weiter.


  Eine Hive-Queen ...


  Diese Dinger sind so selten, dass man sie daheim, in der Zivilisation, für einen Mythos hält. Wer sich die Xenos der Spezies 447 vorstellt, der denkt unwillkürlich an einen Schwarm. Aber diese Xenos sind kein normaler Schwarm. Schwarm-Intelligenzen wie die Delkiri oder einige irdische Insekten sind zwar keine Seltenheit, aber im Falle der Xenos wurde bereits während der ersten Invasion sehr schnell widerlegt, dass es so etwas wie einen Xeno-Schwarm gibt. Es gibt eine klare Hierarchie, in der die echte Intelligenz sich auf wenige Individuen an der ganz obersten Spitze verteilt. So sagt es zumindest die Doktrin. Ich selbst war seit einer eigentümlichen Begegnung mit einer Predator-Drohne auf Katherine nicht mehr ganz sicher, was ich glauben sollte. Der Predator war verletzt und in die Enge getrieben worden und zeigte ganz deutliche Zeichen von Angst. Diese Angst ging so weit, dass er sich zuletzt von einem unserer Männer, Corporal Dawson, freiwillig gefangen nehmen und abführen ließ.


  Stellen sie sich das einmal vor!


  Ein Predator, der sich nicht selber tötet, wenn man ihn in die Enge treibt. Das war ein Novum. Etwas völlig neues und – irgendwie – erschreckendes.


  Ich habe von dem Predator und von Corporal Dawson nie wieder etwas gehört. Der Geheimdienst und die Abwehr schalteten sich ein, eine Gruppe von Inquisitoren schlug sich sogar bis zu unserer Einheit durch, die direkt an der Front und somit unter ständigem Beschuss lag.


  Seit jenem Tag aber, seit ich in die Augen dieses Predators gesehen habe, weiß ich, dass Xenos mehr sind als nur willenlose Mordmaschinen.


  Ich habe sie vielleicht gerade deshalb nicht weniger gehaßt.


  Wie dem auch sei. Fakt ist, dass Xenos von Hive-Queens geführt werden. Sie sind es, die Angriffe koordinieren, die ganze Horden von Drohnen ausbrüten, ganze Heerscharen per Pheromon- und telepathischer Steuerung in den Kampf schicken und die – letzten Endes – den Krieg gegen uns begonnen haben.


  Manchmal frage ich mich allerdings, ob es so einfach ist.


  Vielleicht haben ja auch wir diesen Krieg begonnen. Wer weiß?


  Zuzutrauen wäre es uns.


  Uns ist alles zuzutrauen.


  


  Wer schuld ist, ist auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass es aufhört. Irgendwann. Am besten hier und heute. Jetzt. Bevor wir Tore aufstoßen, die wir nicht mehr schließen können.


  


  "Ich möchte, dass sie stets mindestens einen halben Klick zurückbleiben und uns mit dem M804 Feuerschutz geben." Major Corben wirkt ernst und gefaßt. Er weiß, was auf ihn zukommt. Man merkt es ihm an.


  "Ich wäre lieber bei ihnen. Das wissen sie, Sir."


  "Ja, das weiß ich. Aber es geht nicht anders. Wir haben den Befehl dieses Biest zu fangen und das werden wir tun. Sie werden das tun. Ich weiß, dass sie das können. Nur sie. Weder ich noch irgend ein anderer von diesen Grunts. Verstanden?"


  Er blickt mich direkt an. Ich frage mich unwillkürlich, ob er weiß, was drei Wochen vor der Evakuierung auf Katherine vorgefallen ist. Ob er weiß, woher ich Jackal kenne und woher ich weiß, wie man Fangschüsse auf eine Queen setzt.


  "Egal, was mit mir oder irgend jemand anders passiert. Sie gehen da rein und holen sie sich."


  Ich kaue auf meiner Zigarre und sehe ihn an: "Sie machen keine Dummheiten, oder, Sir?"


  Er lächelt. "Was für Dummheiten sollte ich machen, die nicht schon irgend jemand gemacht hat." Er blickt nach oben. Hoch über uns schwebt noch immer ein glitzernder Schweif, der einmal eine leuchtende Gaskugel war. "Nein. Ich kenne ihre Geschichte und ich weiß, dass sie auf Katherine schon Feindkontakt mit einer Queen gehabt haben." Er legt den Kopf in den Nacken und reibt sich mit der rechten Hand über die Augen. "Ich erkenne die richtige Waffe für einen Einsatz, wenn ich sie sehe, Sarge. Bei diesem Einsatz sind sie die richtige Waffe. Sie alleine."


  Ich schlucke.


  "Ich weiß, dass ich nicht die richtige Waffe bin. Somit kann meine Aufgabe nur sein, die richtige Waffe so nahe wie möglich an das Ziel heran zu bringen."


  Ich nicke. Es ist nur logisch. Es ist traurig. Aber logisch.


  Er tritt ganz nahe an mich heran:


  "Versprechen sie es mir, Sarge."


  Ich fühle mich unendlich müde. Die Worte verlassen zäh und rau meinen Mund:


  "Ich verspreche ihnen, dass ich sie mir holen werde, Sir."


  Er klopft mit der Hand gegen das Bruststück meiner Rüstung. In seiner Stimme liegt so etwas wie, ja, Freude.


  "Mehr wollte ich nicht von ihnen hören. Nehmen sie sich eine Squad unserer besten Männer, holen sie sich zusätzliche Munition und bleiben sie zurück. Den Rest erledige ich mit den Grunts. Wir treiben sie aus ihrem Loch und liefern ihnen die Queen auf den Präsentierteller." Er klopft mir auf die Schulter und sagt dann mit einem scherzhaften Unterton: "Vermasseln sie es nicht, Gunny."


  Gunny.


  Es ist mir nicht entgangen, dass er mich so genannt hat, wie die Männer mich meistens nennen.


  Ich kann nicht anders als stumm vor ihm zu salutieren und davonzugehen. Er hält mich nicht auf. Er weiß, dass er sich auf mich verlassen kann.


  Ich beneide ihn um seine Stärke.


  Denn, zur Hölle, so wie er spricht nur jemand, der weiß, dass er nicht überleben wird, was er zu tun vor hat. So wie er, so sprechen nur Helden.


  Wir alle werden irgendwann zu welchen. Das ist unser verdammtes, unser einzig wirklich sicheres Schicksal in diesem Corps aus Todeskandidaten.


  


  KAPITEL 29
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  5673/02/19 [1920]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Session 2001:0:5ef5:79fd:18c0:1265:4389:737b.


  


  Ein uralter Mann blickte auf das Hologramm einer Frau im besten Alter. Eine Frau im besten Alter blickte auf das Hologramm eines uralten Mannes. Sie beiden wussten, wie grotesk die Realität dem optischen Eindruck gegenüber stand. Sie war Jahrtausende älter als er, er Jahrtausende jünger als sie. Trotzdem kannten sie sich eine gefühlte Ewigkeit. Eine ganze Weile lang starrten sie sich an, dann ergriff sie das Wort:


  "Dann ist es beschlossen?"


  "Ja."


  "Wann?"


  "Bald. Sehr bald."


  Sie, die im Schneidersitz da saß, hob kurz die Hände, legte sie dann wieder in den Schoß und sagte schließlich: "Es stimmt mich traurig, dass Du gehst."


  "Mich nicht. Ich habe lange genug gelebt." Er schien sich ein Lächeln abzuringen. "Für mich ist es Zeit, einen neuen Weg zu beschreiten." Er machte eine abwiegelnde Geste mit der linken Hand und ergänzte dann schelmisch: "Ich weiß ja, dass es Menschen gibt, die sich unter allen Umständen an das Leben krallen."


  Sie musste selber lächeln, als er das sagte. "Das stimmt." Sie schluckte und fügte dann hinzu: "Ich habe nie verstanden, wieso ..."


  Er hob den Zeigefinger zum Mund: "Es ist gut so, ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, dass diese Form der Unsterblichkeit" – das Hologramm des alten Mannes deutete vage in ihre Richtung - "mir nichts zu bieten hat."


  Ihre Hand glitt unmerklich zu dem Unsterblichkeitsapparat an ihrem Oberarm. Er hatte Recht. Sie krallte sich an das Leben. Es war wie ein Reflex; sie konnte nicht anders. Dieser Apparatus an ihrem Arm war das deutlichste Zeichen dafür. Er war ein Zeichen, dass sie bereit gewesen war, alles für die das Überleben zu tun. Wirklich alles.


  Mit diesen Apparaten war es bisschen wie in dem Märchen vom Teufel, der einem die Seele abkauft. Der Preis, den man zu zahlen bereit sein musste, war zu hoch. Viel zu hoch. Er machte das, was man schlussendlich damit erlangte zu einer ständigen Tortur.


  Es war nun einmal, wie man es in einer der alten Religionen Terras einmal formuliert hatte: Alles strebt nach Balance.


  Wer ewiges Leben will, der muss dafür etwas geben, das dieses Geschenk aufwiegt. Das Universum kann nicht ohne diese Form der Vergeltung funktionieren. Niemand wusste das besser als sie.


  "Worüber denkst Du nach?", fragte ihr Gegenüber schließlich.


  Sie lächelte: "Über die Ewigkeit, Auri. Über die Ewigkeit."


  Er nickte langsam. Seine uralte Hand glitt über seine zerfurchten Wangen.


  "Die Ewigkeit ist eine sehr, sehr lange Zeitspanne; vor allem, wenn man sie in der Hölle verbringt."


  "Wir wollen hoffen, dass es nicht dazu kommt, oder?" Gekünstelt lachte sie auf und hob die Hände an die Taille.


  "Ja. Hoffen wir das Beste."


  In der Tat: Hoffen wir das Beste …


  Mehr konnten sie nicht tun, als das. Sie konnten nicht mehr tun, als zu hoffen, dass ihr Plan, der eigentlich eher sein Plan war, aufgehen würde.


  Hoffnung war das Einzige, was sie hatten. Selbst sie, die sie von allen den Mächtigen vielleicht die Mächtigsten waren; selbst sie hatten nur das.


  "Auri, ich ..."


  "Ich weiß, Vi,", unterbrach er sie. "Ich weiß." Er hustete leise und sprach dann weiter, während sein Hologramm langsam verblasste: "Du musst keine Angst haben. Alles wird gut."


  Sie schwieg und starrte den Holo-Projektor an, bis sein Bild endgültig verschwunden war. Dann erhob sie sich langsam aus dem Schneidersitz. Es war seltsam für sie, so viel Weisheit aus dem Mund eines Mannes zu hören, der einmal als Säugling auf ihren Knien gesessen hatte. Aber er hatte Recht, verdammt, er hatte so Recht.


  


  KAPITEL 30
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  5673/02/19 [2309]. Sepulchre II. Fidem-Cluster. Saeculum Obscurum, auch bekannt als Heresy Pact. Kloster des Ordens vom Heiligen Feuer.


  


  Knarzend öffnet sich die Tür zu den Gemächern des Abtprimas. Eine mit Altersflecken bedeckte Hand kommt in dem schmalen Schlitz zum Vorschein, durch den das einzige Licht in den Raum fällt. Die Person, die zu der Hand gehört, scheint zu zögern, dann schiebt sie unsicher die Tür weiter auf. Rötliches Licht fällt in breiten Bahnen hinein.


  "Hochwürden? Geht es Euch gut?"


  Keine Antwort.


  Die Gestalt in der Tür lässt ihre guten Manieren fahren und fragt noch einmal; diesmal drängender und besorgter: "Angelus? Alles in Ordnung?"


  Wieder keine Antwort. Irgendwo im Hintergrund kann man das dumpfe Rauschen eines pyroklastischen Stromes hören, der vom Montem Morte abgeht, dem Todesberg, auf dessen äußersten westlichen Grat das Kloster, geschützt von mächtigen basaltenen Mauern und einem fast undurchdringlichen Energieschild, wie ein weißer Fremdkörper inmitten einer Hölle aus Feuer, Rauch und Lavagestein liegt. Man sagt, von ihren Türmen aus sei es so, als ob man direkt in das Herz der Hölle blicke.


  "Ich hatte eine Vision, Regulus", sagt plötzlich eine Stimme. Die Gestalt in der Tür zuckt zusammen, denn sie erkennt nur entfernt, dass es der Abtprimas des Ordens ist, der da zu ihr spricht: "Ja, Hochwürden." Ungeschickt schiebt die Gestalt noch einmal nach: "Alles gut?"


  "Es geht mir gut", kommt es nach einigen bangen Sekunden aus dem Dunkel des Zimmers zurück. "So gut es mir eben gehen kann", ein Schnarren wie Metall auf Metall ertönt, "nachdem ich eine Vision vom Ende der Welt hatte."


  "Die Apokalypse?", fragt die Gestalt in der Tür unsicher. Sie ist gebückt und hält sich mit der einen Hand auf einem Gehstock, mit der anderen umfasst sie immer noch die halb geöffnete Tür. Nie hätte der alte Prior des Klosters gedacht, dass er noch bis zum Weltenbrand durchhalten würde. Der Gedanke daran, ließ seine alten Knochen rege werden und griff zugleich mit einer eisigen Klaue nach seinem Herz.


  "Geh und berufe die Erzäbte der zwölf Kongregationen des Ordens hierher ein." Etwas kommt in der Dunkelheit des Raumes auf die Tür zu. "Dann schicke eine Nachricht nach Heresy Prime und beantrage eine Sitzung des Rates der Orden."


  "Jawohl, Hochwürden. Aber bedenkt bitte, dass die nicht-monastischen Kriegsorden …"


  "Ich weiß, dass zur Zeit Kriegssaison ist und die Ordensmeister verstreut sind. Wir müssen sie trotzdem zusammen rufen." Etwas Schweres, das mit jedem Schritt einen sanften, warmen, metallischen Klang von sich gibt, bewegt sich langsam auf den Prior zu. "Sie werden kommen, wenn sie hören, weshalb wir uns treffen müssen: Es steht bevor, worauf wir uns so lange vorbereitet haben."


  Schwerfällig tritt der Abtprimas in das rötliche Licht. Es glänzt auf seiner dicken, über und über mit goldenen und silbernen Intarsien, Edelsteinen und feinsten Ziselierarbeiten bedeckten Rüstung und taucht sein ernstes, müdes Gesicht in einen diabolischen Schein.


  "Angelus", hört der alte Prior jemanden in der Tür hinter sich sagen. Es ist einer der Erzpaladine des Ordens, die vor wenigen Tagen auf Sepulchre eingetroffen sind. Sie hatten Abtprimas Angelus eine verschlossene Schatulle überreicht und hatten sich dann in die Stählernen Kammern unter dem Kloster zurückgezogen – in das Arsenal des Ordens. Prior Regulus hatte bereits damit gerechnet, dass sie auf einen Kriegszug gehen würden, aber der Umfang ihrer Vorbereitungen wurde ihm erst jetzt deutlich. Der Erzpaladin war in einen der rostroten, an den Nahtstellen der Rüstungsteile rot glühenden Panzer gekleidet, die man nur in Zeiten der höchsten Not und auch dann nur auf den direkten Befehl des Abtprimas an die Paladine ausgab.


  Er musste im Vorfeld geahnt haben, was passieren würde, wenn er sich mit dem Inhalt der Schatulle auseinander setzte, durchfuhr es den Prior, als er den Weg freigab, damit der Erzpaladin die Gemächer des Abtprimas' betreten konnte.


  "Danke", flüsterte dieser mit einer sanften Stimme, die so gar nicht zu seinem martialischen Aussehen passte.


  "Angelus? Was ist passiert?", fragt der Erzpaladin mit ebenso sanfter Stimme, als er langsam vor dem Abtprimas auf die Knie sinkt. "Wir konnten Euch schreien hören …"


  Stille. Nur das Rauschen der pyroklastischen Ströme.


  "Lyras …", erwidert der Abtprimas in seiner weiß-goldenen Rüstung und wirkt, als wäre er erblindet. Seine offenen Augen starren in eine Ferne, die keines Menschen Vorstellung fassen kann, als er weiter spricht: "Lyras, ich habe es gesehen."


  "Was, Angelus? Was habt Ihr gesehen?"


  Die Gestalt in der weiß-goldenen Rüstung tritt vor. Erst jetzt fällt rötliches Licht auf den Gegenstand, den sie in der Rechte hinter sich her zieht. Es ist ein Schwert, das noch in einer schlichten, schwarzen Scheide aus Leder steckt, die wiederum in so etwas wie Pergament eingeschlagen gewesen zu sein scheint. Der kunstvolle, mit hellem Leder umwickelte Griff des Schwertes wird von einem goldenen Adlerkopf geziert, dessen kleine Augen aus rot glühenden Kristallen zu bestehen scheinen.


  "Ich habe den Kataklysmus gesehen, Lyras." Der Abtprimas hebt das Schwert mit der Rechten vor sein Gesicht und zieht langsam mit der Linken die Scheide beiseite. Das Metall, das darunter hervor kommt, glänzt in einem überirdischen, rötlich-weißen Licht. Es ist, als sei das Schwert von einer Aura feuriger Macht umgeben. "Ich habe gesehen, wie die Welt, wie wir sie kennen, enden wird."


  "Und wie, Angelus?"


  Der Abtprimas schüttelt den Kopf: "Das ist nicht so wichtig, Lyras." Er schwenkt das geisterhaft leuchtende Schwert gemächlich vor seinen Augen hin und her. "Wichtig ist, wer es herbei führen wird."


  "Und Ihr wisst es jetzt, Hochwürden?"


  "Ja, Lyras."


  Der Erzpaladin verneigt sich tiefer: "Dann ist es, wie der Bewahrer der Klinge gesagt hat. Ihr seid …"


  Der Abtprimas


  "Das Schwert hat es mir gesagt. Es hat mir alles gesagt."


  Der alte Prior des Ordens, der noch immer hilflos in der Tür verharrte, konnte seinen Blick nicht von dem Schwert lassen, als der Abtprimas es langsam senkte und die Spitze seiner Klinge über den Marmorboden gleiten ließ. Dort, wo sie den Stein berührt, verbrennt er auf der Stelle.


  Cornu! Der Prior zittert. Das muss Cornu sein, die Schwinge, das legendäre Schwert der Patriarchen; das Geschenk, das der erste Patriarch den ursprünglich neun Orden hinterließ, als er sich vor einer halben Ewigkeit von ihnen löste, um die Galaxis auf eine andere Art und Weise zu beschützen.


  Cornu. Valiant's letztes und größtes Geschenk an die Seinen. Das es hier auf Sepulchre war, der Welt, auf der es einst geschmiedet wurde, war schon eine Sensation, denn es hatte seit dem tragischen Tod des letzten Patriarchen vor über dreihundert Jahren die Hallen der Waffen auf Heresy Prime nicht mehr verlassen. Sensationeller und weitaus gespenstischer aber war, dass Cornu sich der Legende nach nur von dem rechtmäßigen Patriarchen tragen ließ. Mit Technomagie in den verlorenen Schmieden von Sepulchre geformt, hatte es jedem die Hände verbrannt, der es unrechtmäßig führen wollte. Es war mehr als ein Amtszeichen. Es war der Schlüssel zum Amt.


  "Ihr seid …", entfährt es dem Prior.


  Die weiß-goldene Gestalt in dem Raum nickt und hebt das Schwert noch einmal vor sein Gesicht: "Ja. Das Schwert hat mir auch das gesagt."


  Wortlos will der alte Prior ebenfalls auf die Knie gehen, doch sein bisheriger Abtprimas bedeutet ihm, stehen zu bleiben: "Dafür ist keine Zeit, Regulus." Er sieht den Erzpaladin an, der noch immer vor ihm kniet: "Erhebt Euch, Lyras. Wir haben viel zu tun."


  "Sagt mir, was ich tun soll, Patriarch", erwidert dieser.


  "Versammelt die Paladine, Lyras. Versammelt alle, die zur Zeit hier auf Sepulchre sind; auch die Paladine und Ritter anderer Orden. Sie müssen alle kommen. Ich habe ihnen etwas zu sagen." Der Patriarch sieht zur dunklen Decke der Gemächer auf und es wirkt, als würde er durch den Stein hinauf zum Himmel sehen: "Danach meldet Euch mit Euren treuesten Gefährten bei mir. Ihr müsst etwas für mich erledigen. Die Schwinge hat es mir aufgetragen und ich kenne niemanden, der es besser tun könnte als Ihr." Der neue Patriarch des Heresy Pact macht einen Schritt nach vorne und tritt gänzlich aus der Finsternis des Raumes: "Dennoch: Vorher versammelt mir die Paladine und sagt ihnen, der alte Feind ist zurück." Sein Blick wird stahlhart, als sich die gepanzerten Finger seiner Rüstung fester um den Griff des Schwertes legen. Die kristallenen Augen des Adlerknaufs flammen kurz auf, bevor etwas völlig Unerwartetes passiert …


  "Sagt ihnen …", flüstert der Patriarch und lächelt, während hinter seinem Rücken ein feuriger Fächer auflodert. Züngelnde Schwingen aus Flammen entfalten sich und tauchen die Gemächer des ehemaligen Abtprimas in ein flackerndes Crescendo rötlichen Lichtes, wie man es seit dem Tod des letzten Patriarchen nicht mehr im Gebiet des Saeculum Obscurum gesehen hat: "… sagt ihnen, die Engel ziehen wieder in den Krieg."


  


  KAPITEL 31
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  5673/02/20 [0025]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast.


  


  Im Licht der untergehenden Sonne stand Maxentius Horn auf einer der Terrassen des Imperialen Palastes. Er sah dem rötlich-rosafarbenen Feuerwerk zu, das sich wie jeden Abend am Himmel über Ishtar Terra entfesselte und fragte sich, wie es hier wohl vor der Ankunft der ersten Siedler und vor dem Terraforming ausgesehen hatte.


  Säureregen, der in einer Waschküche aus Giftgas und kochenden Dämpfen niedergeht auf eine von Lavaströmen durchzogene Landschaft. Darüber ein schmorender Himmel, der sich wie ein glühendes Leichentuch auf alles herabsenkt, eine alles erstickende Atmosphäre aus Kohlendioxid, angefüllt mit Rauch und miasmatischem Gestank. Temperaturen und Druck so hoch, dass sie einer Vorhölle gleichkommen.


  Hölle. Er musste lächeln.


  Irgendwie hatte sich das Wesen der Venus kein bisschen verändert in all der Zeit. Sie war immer noch so tödlich wie eh und je. Ein Ort, der die Menschen zerbrach; auf eine andere, perfidere Art so lebensfeindlich, dass man sich unwillkürlich fragen musste, wie man hier überleben konnte. Der Mensch hatte daran nicht viel ändern können. Er hatte vielleicht Humus auf die Oberfläche gezaubert, hatte Wälder sprießen lassen und die großen Ebenen mit Wasser geflutet, aber am Kern der Dinge konnte er nichts ändern. Auch das Terraforming hatte der Venus nicht den Charakter eines Pulverfasses nehmen können. Auch die größten Terraformer waren daran gescheitert, den ewigen Zyklus der Transformation zu unterbrechen, der alle Jahrmillionen einmal über die Venus hereinbrach. Wo Welten wie Terra sich nämlich ständig veränderten, ständig Platten verschoben, ständig neue Berge aufschichteten und wieder abtrugen, wo sie ihr Antlitz binnen kürzester Zeit veränderten, da war die Venus ruhig wie ein Raubtier vor dem Sprung. Sie lag da und wartete, sammelte ihre Kräfte, um sie eines Tages – niemand wusste wann – in einem Inferno zu entfesseln.


  Horn gefiel der Gedanke eines ewigen Zyklus aus Ruhe und Zerstörung. Es paßte perfekt in sein Weltbild: Kataklystische Ereignisse, die den Dingen eine neue Wendung gaben.


  Der Prätorianerpräfekt sah einem nagelneuen Kreuzer der Gladius-Klasse hinterher, der sich langsam aus den unterirdischen Fertigungshallen der Venerean Fleet Yards erhob, kurz über der mächtigen Rotunde am Südende des Palastberges schwebte und dann beschleunigte, um seinen Schatten auf die Parks und Villenviertel an der Nordflanke des Palastes zu werfen, während er in den Steigflug überging.


  Horn betrachtete ruhig den rautenförmigen, an einen abgeflachten Rhombus erinnernden Kreuzer aus 1,5 Kilometern bestem venerischen Stahl, der langsam in der Abendsonne davon glitt.


  Viele dachten, das Imperium stände vor seinem Ende. Viele dachten, das Imperium würde mit jedem Jahr mehr und mehr in einen Untergang taumeln, der sich nicht mehr verhindern ließe.


  Er wusste es besser.


  Welches im Untergang befindliche Imperium konnte noch solche Macht entfalten?


  Drei weitere der rautenförmigen Angriffskreuzer erhoben sich aus den Abgründen der VFY und strebten den am Horizont aufglimmenden Sternen entgegen und mehrere mächtige Emperor-Klasse Schlachtkreuzer glitten an ihrer Seite in den Himmel. Eine ganze Flotte strebte der Endabnahme im niedrigen Orbit zu; und an ihren Rümpfen prangten die Embleme der glorreichen Prätorianergarde.


  Horn war zufrieden. Wäre er alleine gewesen, so hätte er jubiliert. Doch mit einem Blick über die Schulter erkannte er, dass sein Gast angekommen war. Er setzte sein bestes Lächeln auf und wendete sich von der beeindruckenden Szenerie ab, um die ganz in weite, schwarze Gewänder gekleidete Gestalt mit einem Handschlag zu begrüßen, der ihn stets erschaudern ließ: "Es freut mich sehr, sie hier begrüßen zu dürfen."


  Die Gestalt, deren Gesicht völlig von einer weiten, schwarzen Kapuze verdeckt war, erwiderte wortlos seinen Händedruck. Für einen Moment sah Horn die schneeweiße Hand seines Gegenübers unter dem weiten Arm der Kleidung hervorragen, dann verschwand die Hand mit seiner unter dem Stoff. Er hatte dabei das Gefühl, Kälte krieche jeden einzelnen Nervenstrang, jeden Muskel und jede noch so kleine Kapillare in seinem rechten Arm hinauf. Erst als sein Besucher den unbarmherzigen Griff löste, verflog die eiskalte Taubheit aus seinen Fingern und seinem Unterarm so schnell wie sie gekommen war.


  Sein schattenhafter Gast schien ihn derweil gar nicht wahrzunehmen. Er machte einige geräuschlose Schritte zu dem flachen Geländer der Terrasse und schien zu dem fernen Metro-Sprawl mit seinen gigantischen Wohntürmen hinüber zu blicken. Irgendwo in der Ferne glitzerte der Skyhook von Ishtar Terra, schräg davor die beleuchtete, gigantomanische Kuppel des Imperialen Senats und weit dahinter das gleichmäßig blinkende Lichtermeer des Argentums, des größten kommerziellen Raumhafens der Venus.


  Mit einer weiten Geste deutete die Gestalt auf die planetare Stadt und die darüber hereinbrechende Nacht und sagte mit einer Stimme, die so eiskalt war wie das interstellare Vakuum und so bedrückend wie die Stimme des leibhaftigen Todes: "Die Nacht bricht an."
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  5673/02/20 [0255]. Interstellarer Raum. 3.24 Parsec außerhalb des Iguacu-Systems. Da Vaca-Cluster. Kurierschiff ISS Valentius.


  


  Colonel Gabriel Titus saß in der Passagierkabine des Nuntius-Klasse-Kurierschiffes und war intensiv mit der Aufbereitung der bisherigen Analysen des auf Solitus geborgenen Datenkerns beschäftigt. Zwischen Inventarlisten und Stasis-Protokollen hatte er einige vielversprechende Informationen gefunden, die Horn in jedem Fall interessieren würden. Schließlich streckte er sich und sah von den Daten auf.


  Ihm gegenüber lag in ihrer Stasis-Liege Subjekt 53. Sie wirkte wie tot, doch konnte er auf den kleinen Anzeigen an der Liege ihren flachen, aber regelmäßigen Herzschlag sehen.


  Sie lebte. Das war erst einmal alles, was wichtig war.


  Er fröstelte, als er daran dachte, wofür Horn es auf sich genommen hatte, sie unter solchem Aufwand von Solitus zu holen. Manchmal war es einfach besser, nicht darüber nachzudenken, warum man etwas tat.


  Er schob den Gedanken beiseite, ließ den Analyserechner weiter seine Arbeit tun und klopfte leise mit seinen Fingerspitzen eine krude Melodie auf der Sitzlehne. Sein Blick fiel, während er so darüber nachsann, wie lange er wohl noch bis zur Venus brauchen würde, auf den metallenen Behälter ganz am Ende der Kabine.


  Objekt 12. Er seufzte. Auf dem etwa 50 mal 50 mal 50 Zentimeter messenden, mit einer weiß-grünlicher Patina überzogenen Kubus prangte eine gewundene Schlange: das Zeichen des Halcon-Konglomerats.


  Titus wusste nicht, warum sein Herr ausgerechnet dieses Objekt verlangt hatte – es lagen buchstäblich Hunderte, vielleicht sogar Tausende weitere in den Lagern von Solitus; darunter viele, die ihm selbst wichtiger erschienen wären. Es stand ihm jedoch auch nicht zu, diese Frage zu stellen. Horns Familie gehörte lange dem Vorstand des Konglomerats an, soviel wusste er. Doch er würde die wahren Beweggründe des Prätorianerpräfekten erst erfahren, wenn dieser es für wichtig erachtete. So war es immer.


  Gabriel Titus war kein Mann, der sich seiner Neugierde hingab, doch ließ in der Gedanke an den Kubus nicht mehr los. Er ließ die Finger in einem leisen Trapp-Trapp-Trapp auf der Sitzlehne tanzen, während seine Blicke jedes Detail des Kubus erfassten; alle seine kleinen Dellen, Kanten, Kratzer. Er musste uralt sein.


  Seufzend stand er schließlich auf und wollte in das Cockpit gehen, um sich nicht weiter mit Objekt 12 beschäftigen zu müssen, doch er blieb abrupt stehen, als er das leise, beinahe unhörbare Geräusch vernahm.


  Ein Summen? Er drehte sich um und seine Augen wanderten über das Innere der Kabine. Nein ...


  Er ging durch den beengten Raum, passierte die Stasis-Liege, die still da lag.


  Ein Rascheln? Er strengte sich an, um es identifizieren zu können. Eher: Ein Wispern. So eine Art Säuseln. Wie Wind, der Stimmen heranträgt.


  Er drängte sich an der Liege vorbei und stand mit einem Mal direkt vor dem Kubus. Irritiert stellte er fest, dass das Geräusch von dem Kubus kam und ging davor auf die Knie.


  Was ist das?, fragte er sich und legte sein Ohr an das kalte Metall. Ein Schauer lief ihm über den Rücken als seine Haut das Äußere des Kubus berührte und er zuckte sofort instinktiv zurück. Seine Hand glitt über seine Wange und sein Ohr. Eiskalt.


  Cross und Bell hatten Objekt 12 in die Kabine gebracht und die Klimakontrolle des Schiffes hatte den Rest getan, um seine Aura zu überdecken. Titus hatte sie schlichtweg nicht registriert. Er schüttelte den Kopf. Jetzt war ihm klar, weshalb der Kubus in der äußersten Ecke der Kabine gelegen hatte. Vermutlich war es nur die Umgebungstemperatur in der Kabine, die Objekt 12 davon abhielt, noch weiter abzukühlen. Fasziniert berührte er mit dem Handrücken das frostige Metall und entdeckte ein verwirrendes Detail:


  Das war keine Patina. Das war Reif; von Jahrhunderten mit Pigmenten eingefärbter Reif.


  


  KAPITEL 33
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  5673/02/20 [0452]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Einheiten des XXI. Imperialen Marine Corps im Anmarsch auf Kampfzone 20-9.


  


  Die gelblich-rötliche Tag-Sonne des Doppelgestirns von Galway geht über dem westlichen Horizont auf. Ihr weit kleineres, grünliches Schwestergestirn hatte Galways Nacht in ein dunkles, grünes Licht getaucht. Jetzt, wo die Nacht- und die Tag-Sonne sich abwechseln, beginnen die ersten Algorianischen Mauersegler – armlange, schlanke Reptilien, die sich vor Jahrtausenden als blinde Passagiere der ersten Siedlerschiffe über die halbe Galaxis verbreitet haben - von ihren Nestern in den Straßenschluchten zum Himmel aufzusteigen.


  Es herrscht eine gespenstische Stille.


  Nur das Rauschen der Fallwinde, die beim Tag-Nacht-Wechsel besonders heftig in den Straßenschluchten wüten, ist zu hören.


  Mit geöffnetem Helmvisier klettere ich durch die düsteren, noch nicht vom aufbrandenden Licht der Tag-Sonne erleuchteten Räume. Es ist kaum zu fassen, dass hier einmal Menschen gelebt haben.


  Im Vorbeigehen sehe ich in einen Raum, der aussieht als wäre er von einer Bombe zerrissen worden. Es ist vielleicht sogar so gewesen. Man hat nicht kampflos aufgegeben, sagt man. Man hat bis zuletzt gekämpft. Obwohl die Hoffnung auf Hilfe längst fahren gelassen werden musste.


  Ich seufze und schüttele den Kopf über solche Verschwendung und klettere langsam weiter Richtung des in meinem HUD markierten Punktes etwa einhundert Meter schräg über mir. Ein, zwei Treppenhäuser wären eine nette Hilfe. Noch einen der uralten, zerrütteten, vom Einsturz bedrohten Fahrstuhlschächte oder einen weiteren Kletterexkurs entlang der zerfallenen Fassade brauche ich nun wirklich nicht. Zumal, weil ich im Licht der Tag-Sonne so auffällig sein werde, dass ich auch gleich laut brüllend und zwei Töpfe aneinander schlagend durch die Straßenschlucht ziehen könnte, um mich von den Vorposten von Spezies 447 zerreißen zu lassen.


  Hinter einer halb eingefallenen Mauer sehe ich endlich die nächste, enge Treppenflucht, die nach oben führt.


  Daneben liegt ein sicherlich vier Meter durchmessendes, fast rundes Loch im Betonboden, das ganz klar besagt, dass hier ein Thermaldetonator explodiert ist.


  Im Vorbeigehen blicke ich zuerst in die Tiefe, dann in die Höhe. Drei Stockwerke hat die Detonation miteinander verbunden.


  Es tut fast ein wenig weh, daran zu denken, dass die Zivilisten von Galway sich zuletzt in Scharen um solche Detonatoren gesammelt haben sollen, um dem blutigen Gemetzel zu entgehen, das die Xenos unter ihnen anrichten würden.


  Es tut fast weh, denn ich habe gesehen, was sie mit unseren Zivilisten tun. Ich habe es gesehen. Damals auf Katherine.


  Ich habe Mary gesehen, wie sie halb an einen zerstörten Spind gelehnt lag, damals in Jester's Junction. Ich werde den Anblick nie vergessen. Sie hatte Joshua in ihrem Arm gehalten; bis zuletzt. Sie waren zusammen gestorben.


  Keuchend nehme ich die erste Stufe nach oben.


  Ich habe viele Tote gesehen in meinem Leben. Es hat mich nicht mitgenommen, hat mich völlig kalt gelassen. Tod ist etwas normales für mich gewesen. Mit Mary und Joshua war es anderes. Bei ihnen war es plötzlich etwas Persönliches.


  Vor allem aber lag in ihren Augen keine Ruhe, kein Friede. Es lag nur zerbrochene Hoffnung und eine für ewig eingebrannte Angst darin.


  Ich konnte es zunächst nicht einsehen. Der halb von einem Feuer geröstete, zerfleischte Körper in diesem Außenposten gehörte nicht meiner Frau; niemals. Das war nicht meine Frau. Das blutverschmierte Etwas in ihren Armen war nicht mein Sohn. Das konnte nicht sein. Diese Leiche mit dem aufgerissenen Bauch und den daraus hervor gequollenen Eingeweiden hatte nur zufällig Mary's Züge. Meine Frau war lebendig, stark und voller Kraft. Sie war nicht – so etwas.


  Kieselsteine knarzen unter meinen Füßen, während ich mich durch den Schutt auf der Treppe kämpfe. Schritt für Schritt.


  Tja. Ich habe es irgendwann eingesehen. Ich habe sie irgendwann in meinem Unterbewußtsein zu Grabe getragen, doch sie lässt mich nicht mehr los. Nie mehr. Sie beide lassen mich nicht los.


  Man hat viel darüber gesagt und geschrieben, dass Zivilisten ihre Pflicht verletzten, wenn sie nicht bis zum letzten Atemzug und bis zum letzten Mittel mit den Xenos kämpften; bis zum letzten Tropfen Blut. Man hat viel über Heldentum philosophiert. Man konnte das; so weit vom Krieg entfernt.


  Nein, ich verstehe jeden Einzelnen, der nicht so sterben wollte. Jeden, der sich gerettet hat in einen schnellen Tod, der nur einen Lichtblitz weit entfernt lag.


  Ich verstehe sie.


  Für mich sind sie die wahren Helden.


  Ich habe ihren Mut nie aufgebracht.


  


  KAPITEL 34
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  5673/02/20 [0600]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. 300m oberhalb von Kampfzone 20-9.


  


  Es fasziniert mich noch immer: Durch die Telemetrie eines M804A3 betrachtet, wirkt ein modernes, hoffnungslos unübersichtliches, urbanes Schlachtfeld aufgeräumt und klinisch rein. Die weit überlegene Sensorik des Gewehrs ermöglicht es, durch beinahe jeden penetrierbaren Gegenstand zwischen dem Schützen und dem Ziel hindurch zu zoomen; sie ermöglicht dem Schützen auch, im Umkreis von mehreren Kilometern valide Ziele zu finden; selbst wenn sie sich verstecken, selbst wenn es getarnte Panzerwagen oder kleinste Robot-Drohnen sind. Hast du ein solches Gewehr in den Händen, fühlst du dich wie ein Gott. Die Welt verwandelt sich vor deinen Augen in ein feines, blaugraues Gitternetz aus Möglichkeiten. Du musst nur auswählen. Weise auswählen.


  Du hast immer nur einmal die Wahl.


  Ich habe mich dazu entschieden, zwei unserer besten Schützen, die Specialists Cooper und O'Brien, mit mir zu nehmen; wir sind getrennt voneinander aufgestiegen und haben uns kurz nach dem Aufgang der Tag-Sonne getroffen.


  Corben hatte mir eine volle Squad zugestanden und hätte mir vermutlich sogar ein Platoon zur Seite gestellt, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, doch hätte ich das nie angenommen. Mehr Begleiter hätte ich nur als eine Belastung aufgefasst.


  Cooper und O'Brien werden mir alles vom Hals halten, was mir und dem M804 hier oben, fast einen Kilometer über dem Erdboden, gefährlich werden kann.


  Tief unter mir in den ehemaligen Straßenschluchten sehe ich die ersten Squads unserer Einheit zwischen den Trümmern einer alten Zeit vorrücken.


  Von hier oben betrachtet ist Galway bisher nur eines von vielen, bis zur Unkenntlichkeit zerrütteten urbanen Schlachtfelder auf irgend einer Backwater-Welt. Es gibt Zehntausende solcher Hinterwäldler-Orte in der Galaxis.


  Eine Bewegung lässt mich instinktiv aufblicken. Irgendwo auf einem Vorsprung gegenüber sehe ich kurz eine Gestalt, die mich an Jackal erinnert, aber als ich die Telemetrie ausgerichtet habe, kann ich selbst durch die umliegenden Wände hindurch kein Lebenszeichen ausmachen.


  Corben und die Männer rücken durch die Straßenschlucht vor. Das M804 erlaubt mir, jeden ihrer Schritte zu verfolgen und jede der kurzen, aber stetig heftiger werdenden Begegnungen zwischen den vorrückenden Grunts und den ersten Xeno-Vorposten direkt mit zu erleben.


  Es ist ein seltsames Gefühl, nicht eingreifen zu können. Aber ich darf vorerst meine Position nicht verraten. Cooper und O'Brien sind gut, aber nicht gut genug, um die Horden von Xenos aufzuhalten, deren Aufmerksamkeit ich jetzt mit einem Schuss wecken könnte. Nein, wir müssen erst warten, bis die Truppen dort unten ihre volle Aufmerksamkeit haben.


  Ich kann Corben erkennen, wie er die Männer vorantreibt. Hier und da bricht ein gepanzertes Fahrzeug, dort auch ein voll ausgerüsteter Kampfpanzer und an anderer Stelle eine automatisierte, Robot-Waffenplattform durch die Ruinen und feuert aus allen Rohren auf immer mehr Xenos, die aus ungezählten Löchern im uralten Straßenbelag hervor krabbeln.


  Major Corben hat mir vor einigen Stunden, bevor ich mich mit Cooper und O'Brien an den beschwerlichen Aufstieg zu meiner jetzigen Position gemacht habe, noch erzählt, woher sie wissen, dass die Queen sich dort hinten unter den Ruinen einer verlassenen Waffenfabrik versteckt hält:


  Das, was sie jetzt offiziell Operation Retaliation nennen und damit in meinen Augen einer gewissen Komik nicht entbehren kann, wurde von der Kosmoralität über Jahre hinweg vorbereitet. Immer und immer wieder hat man Truppen an die Ränder der Inneren Quarantäne-Zone geworfen, um die Aufmerksamkeit der Xenos von Galway fort zu locken und kleine Teams aus Freiwilligen abzuwerfen, die teils nur Minuten, teils Stunden, teils Tage und in mehreren Fällen auch über Wochen in den Ruinen Galways überlebt haben. Diese Fernspäher, Männer wie Jackal, die aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt wurden, haben uns mit ihrem Blut – und ich will gar nicht wissen wie viel das genau war – diese Information erkauft.


  Hm. Ich wünschte, ich hätte davon gewusst. Ich denke, ich hätte mich selbst freiwillig gemeldet. Aber andererseits muss ich der Realität ins Auge blicken: Es kann auch ganz anders sein. Uns hier unten erzählt niemand die Wahrheit. Nicht einmal einen Teil der Wahrheit.


  Wäre ich als Fernspäher hier gewesen; tja, vielleicht hätte ich diese bedrückende Gestalt, die sich Jackal nennt, vielleicht in einem anderen Licht gesehen. Egal.


  Ich schnaufe verächtlich und zwinge mich, mich mit anderen Dingen zu beschäftigen.


  Cooper dreht sich zu mir um und meint:


  "Alles okay, Gunny?"


  Ich nicke: "Es wird Zeit für einen Positionswechsel."


  "Huar!"


  Ich nehme das Gewehr von seiner Stütze, richte mich auf und klappe die Stütze ein.


  "O'Brien meint wir sollten dort drüben", Cooper deutet auf ein Gebäude in etwa dreihundert Metern Entfernung, "eine Möglichkeit finden, in die Fabrik zu sehen."


  Ich spähe zu der angezeigten Position. Eine Reihe von Brücken und Laufwegen verbindet sie mit dem Balkon auf dem wir seit mehreren Stunden Position bezogen haben.


  Ich lasse den Zigarrenstummel von rechts nach links wandern und aktiviere für einen Moment den Kampfkanal.


  Positionsangaben, Munitionsangaben, Verluste. Zahlen, Uhrzeiten. Ein Chaos, das erst durchschaubar wird, wenn man einige Jahre damit zugebracht hat. Und immer wieder diese stille Form von Tod: Männer, die gerade noch etwas gesagt haben, verstummen, weil das intelligente System sie sofort trennt, wenn sie sterben oder im sterben begriffen sind. Andere Männer springen ein. Das Schlachtfeld ist auch hier klinisch rein. Zahlen, Zahlen, Zahlen.


  "Team Wolf wechselt Position zu 146/246/253", höre ich jemanden sagen. Das ist verdammt nahe an der Fabrik.


  Jemand, den ich für Corben halten will, bestätigt die Meldung und ergänzt zwischen dem andauernden Knacken von Interferenzen, dass drei weitere Feuerteams auf den Haupteingang zu der Fabrik vorrücken.


  Ich hebe das Gewehr und schaue durch die Telemetrie. Ein Mann down. Jetzt noch einer. Jetzt sind es nur noch drei, jetzt zwei Teams. Jetzt nur noch eins.


  Die Gegenwehr der Xenos ist beinahe überwältigend. Drohnen aller Arten und Formen quellen aus Löchern und Durchschlüpfen hervor, die man einen Moment zuvor noch nicht einmal für passierbar gehalten hat.


  "Wir müssen los", sage ich auf dem Squad-Kanal, den ich mir mit Cooper und O'Brien teile, "die Grunts werden unsere Unterstützung brauchen, wenn sie da rein wollen." Und sie müssen da hinein, um die Queen auszuräuchern.


  Irgendwo auf dem Kampfkanal höre ich, dass auf der Rückseite, der Nordflanke, mehrere Platoons unseres Regiments den Durchbruch geschafft haben und sich jetzt im heftig umkämpften Eingangsbereich einigeln.


  "Es geht los. Sie sind drin", höre ich Cooper sagen, während wir im Laufschritt zu O'Brien aufschließen, der bereits zur neuen Position unterwegs ist.


  Ja, jetzt geht es los.


  Jetzt beginnt das Schlachten.
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  5673/02/20 [0620]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast.


  


  Maxentius Horn blickt auf seine Stadt. Er blickt auf seine Welt. Er sieht seit kurzem mit einem anderen Blick darauf, weil er mit Gewissheit weiß, was passieren wird. Es ist vorbestimmt, wie er weiß.


  Er lächelt ein bisschen, als seine Hand im Reflex das Geschenk berührt, das sein Gast ihm gemacht hat. Seine Finger tasten über das Relief des zwischen sieben und acht Zentimeter breiten, metallenen Reifs, der seine Oberarm umschlingt.


  Geschenk? Nein, das ist kein Geschenk. Es ist ein Lohn. Ein Lohn seiner Mühen. Es ist …


  Unsterblichkeit.


  Er lächelt. Man hat eingelöst, was man ihm versprochen hat. Den ersten Teil. Was noch kommt, wird noch viel schöner, viel größer, viel teurer, viel erstrebenswerter sein.


  Doch dafür muss er noch etwas tun. Etwas, das ihm im Herzen weh tun würde, wenn er nach all dem, was er sich selbst und anderen angetan hat, noch irgend etwas fühlen könnte. Doch Maxentius Horn ist leer. Er ist eine Hülle, die einen alles verschlingenden Geist in sich trägt. So gesehen ist er vielleicht der erste Mensch, der einen Unsterblichkeitsapparat trägt und dabei nichts verliert, sondern nur gewinnt. Das weiß Horn nur zu gut und er ist ein wenig stolz darauf. Es bedeutet, dass er, Maxentius Horn, bereits vorher bereit war, alles hinzunehmen, um zu bekommen, was er will; was er wirklich will; was er haben muss.


  Er wendet sich von der Szenerie der Stadt ab, während im Hintergrund eine Schwadron kleiner Sternenkreuzer der Gladius-Klasse im matten Schwarz der Prätorianergarde sich zum Himmel erhebt. Zu anderen Zeiten hätte er frohlockt, doch Horn nimmt die Szenerie nur mit kühler Selbstverständlichkeit hin. Die VFY arbeiten wie erwartet auf Hochtouren, um die Arsenale seiner Hausmacht zu füllen.


  Horn lächelt schließlich doch und stellt mit einiger Verwunderung fest, dass er es nur noch aus Gewohnheit tut. Wie schnell doch das einsetzt, was sein Gast Entfremdung genannt hat.


  Durch den Apparatus wird die Welt dumpf, schal und fern; sie ist schnell kaum mehr als eine in der Wüstenluft glitzernde, vielversprechende Oase, die stets in Sichtweite bleibt, aber für immer verbotenes Land bleiben wird, solange man den Apparatus trägt. Die Welt der Sterblichen. Die Welt der Lebenden.


  Der Prätorianerpräfekt des Solaren Imperiums nickt, als hätte er für sich eine Entscheidung getroffen und geht dann von der Terrasse hinein in seine privaten Räume im Ostflügel des Imperialen Palastes.


  Der Imperator kehrt bald heim. Er muss noch einiges vorbereiten für die Ankunft seines alten Freundes.


  Es dauert nicht mehr lange, hört er sich halb sagen, halb denken, während er über die Möglichkeiten nachdenkt, die sich ihm – und der Menschheit – bald bieten werden.
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  Krachend fallen die Trümmer vor dem Eingang der Subsektion nach hinten in den kühlen Raum. Der süßliche Geruch von Tod liegt in der Luft, als der Truppführer seinen Helm von der schwarz-roten Gefechtsrüstung nimmt und sich umsieht, bevor auf seinen Wink hin die ersten Kommandos den Raum betreten. Mehrere der Kammern am Eingang wurden zerstört; ihr Inhalt hat sich auf dem Boden des Raumes verteilt. Der süßliche Geruch stammt von dort – und von den beiden noch im Stasis-Geschirr hängenden Leichen, die aus zwei Kammern in der Nähe des Eingangs heraushängen. Die abrupte Unterbrechung der Stasis hatte ihren sofortigen Tod und eine rapide Zersetzung ihres Metabolismus zur Folge. Dennoch ist es, wie der Truppführer aus eigenem Erleben weiß, möglich, dass sie vorher noch erwacht sind. Kein schöner Tod. Wahrhaftig. Kein schöner Tod ...


  "Arme Schweine", sagt jemand in die Stille des Raumes hinein und überholt dabei den Truppführer, der in der schwarz-roten Kampfrüstung eines Ashur-Generals aussieht wie eine fleischgewordene antike Heldenfigur. Der hünenhafte Mann mit der dunkelbraunen Löwenmähne steht wie eine Statue im Eingang der Kammer, während die Kommandos um ihn herum ausschwärmen. Seine tiefe, sonore Stimme schallt von den Wänden des Raumes wider, als er spricht: "Konzentriert euch auf eure Mission."


  "Jawohl, General."


  Langsam schreiten die Kommandos durch das Halbdunkel des Raumes.


  "Ich habe ihn gefunden", kommt es schließlich nach einer Weile von der fernen Ecke des Raumes.


  Als der Truppführer der Kommandos vor die Stasis-Kammer mit der Nummer 990-54 tritt, kriecht ein Schauer über seinen Rücken. Er nickt einem der Kommandos zu, die sich an den Steuereinheiten zu schaffen machen und mit einem Knirschen öffnet sich die Konsole für das Aufwecken des Schläfers in der Kammer.


  "Wir haben nicht lange Zeit", sagt der Truppführer, während seine Hand über die transparente Kuppel der Kammer streicht, um zu sehen, ob er wirklich dort drin ist.


  Als kalte Augen, wie von einem Toten, sich mit seinen Augen treffen, weiß er, dass sie richtig gelegen hat. Sie hat es die ganze Zeit gewusst, durchzuckt es ihn. Sie hat es verdammt noch einmal die ganze Zeit gewusst. Die ganze Zeit.


  "Ist er transportfähig?"


  Ein Kommando, der sich an der Konsole zu schaffen macht und durch ein kleines rotes Kreuz am Saum seiner Gefechtsrüstung als Feldsanitäter erkennbar ist, nickt ihm stumm zu.


  "Gut."


  Der Truppführer weiß, dass ihr Zeitfenster extrem klein ist. Der Schlachtkreuzer, der den Planeten von einem hohen Orbit aus überwacht hat, hat die Verfolgung der beiden unmarkierten Schiffe, die ihn aus dem System gelockt hatte, aufgegeben und kehrt bereits zurück. Es ist nur noch eine Frage von einer oder zwei Stunden bis er wieder hier ist.


  Kommando-Aktionen sind seine Spezialität und er liebt es, in so weit unterlegener Zahl zu operieren, aber er haßt es, wenn man Risiko unnötig eingeht.


  Er weiß, dass diese Welt hier so nahe an der Grenze liegt, dass es kein Problem gewesen wäre, sie mit einer größeren Streitmacht zu besetzen.


  Wir sollten uns den Planeten ganz holen, hatte er gesagt und sie hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass das den großen Plan gefährden würde.


  Er schüttelt den Kopf und fragt sich, ob er sie jemals verstehen wird. Andererseits muss er das auch nicht, sagt er sich. Hauptsache sie weiß, was sie tut.


  "Wir sind bereit, General."


  Vier Kommandos flankieren die flache Liege, auf der man den noch immer in toten-gleicher Starre liegenden Mann verstaut hat.


  "Er lebt," flüstert der Truppführer. Seine behandschuhte Hand zeichnet unbewusst die hässliche Wunde nach, die der Mann in seiner Brust hat. Ihre Ränder sind dort, wo Sie dem Vakuum ausgesetzt waren, grob verkrustet und schwarz.


  Man muss ihn wirklich direkt in Stasis versetzt haben, als man ihn gefunden hat.


  Er kann sich einen Anflug von Wut nicht verkneifen. Dies also ist das, was von einem großen Idol bleibt, wenn es in die Hände seiner Feinde gerät. Dies ist der große Märtyrer, der dazu bereit war, für seine Prinzipien alles zu geben; sogar die Zukunft der Menschheit. Dies ist der Mann, von dem Sirius Pole so oft gesprochen hatte.


  Wie jeder echte Märtyrer sollte er tot sein. Doch diese Gnade hatten sie ihm nicht zuteil werden lassen. Es war die perverseste Form der Rache, die er sich vorstellen konnte und doch wusste er, dass es Aberhunderte Subsektoren wie diesen in Hunderten von industriell-technologischen Komplexen und Stasis-Gefängnissen gab, die jeweils mit Abertausenden von Gefangenen gefüllt waren; für immer eingesperrt und weggeschlossen. Sie alle teilten ein Schicksal; sie alle waren Verdammte; sie alle würden für eine Ewigkeit und noch länger dahinsiechen; als Vergeltung für das, was sie angeblich oder wirklich getan hatten. Ohne Hoffnung. Ohne einen Weg hinaus. Ohne jemals in die Gnade des Todes entlassen zu werden.


  General Jain Zharis, Anführer der Kommandos, ballt seine Faust. Sein Blick fällt im Vorbeigehen auf die Kammern, die den Weg zum Ausgang säumen. Mit einem Mal bleibt er stehen und wendet sich zu dem Feldsanitäter:


  "Nehmen Sie sich zwei, drei Männer und deaktivieren Sie die Sperren der Kammern."


  "General?"


  "Sie sollen die Sperren deaktivieren. Schenken wir den armen Teufeln eine zweite Chance."


  Ohne auf die Bestätigung seines Befehls zu warten, setzt er seinen Helm auf, wird vom warmen Rot des HUD eingehüllt und folgte in absoluter Stille der kleinen Prozession von Kommandos, die mit sichtlichem Stolz hinter der Trage den Raum verlassen, auf der ein Mann liegt, der den Lauf der Dinge verändert hatte wie wohl kein anderer Mensch vor oder nach ihm.
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  Man nennt das M804 auch Wispernde Kate. Es ist extrem leise, obwohl es großkalibrige kinetische Munition über sehr weite Strecken verschießt. Da Rückstoß mit den modernen Rüstungen des Marine Corps so gut wie keine Rolle mehr spielt, konnte man der Kate – wie Scharfschützengewehre seit Urzeiten genannt werden – hervorragende Maßnahmen zur Geräuschsicherheit installieren. Wenn Kate ihr leises Lied wispert, dann weiß man, dass in einigen Kilometern Entfernung jemand stirbt. Ganz gleich, ob es ein einzelner Feind ist oder ein ganzes gepanzertes Fahrzeug: dank der Nano-Uran-Munition lässt Kate's Wispern niemanden kalt.


  Jetzt gerade wispert sie.


  Ich höre das leise Zischen des Projektils, das vom Pulsbeschleuniger der Waffe auf einen großen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt wird. Ich sehe wie es kurz blitzt. An der Mündung, an einer schartigen Hausecke, die im Weg war, im Panzer einer der Dutzenden von Predator-Drohnen, die sich über unser Voraus-Team am Südeingang der Fabrik hermachen.


  Die Drohne hatte keine Chance. Sie war tot, bevor sie bemerken konnte, dass sie getroffen wurde. Bei derart hohen Mündungsgeschwindigkeiten wie sie die M804 bietet, hat das Projektil das Ziel bereits erreicht, bevor die Bildinformation des charakteristischen Lichtblitzes überhaupt den Weg von den Augen zum Gehirn eines Betrachters zurückgelegt hat.


  Ich lege noch einmal an. Feuere wieder. Erledigt. Mit einem Kiesel füge ich zwei Striche zu meiner Sammlung auf dem Betonboden hinzu.


  Cooper, O'Brien und ich haben uns direkt oberhalb des Eingangs auf einem Vorsprung eingegraben und ich gebe seit einigen Minuten dringend benötigte Feuerunterstützung für unsere Jungs am Boden. Corben ist, soweit ich das beurteilen kann, entweder tot oder schwer verwundet. Ich kann ihn im Kampfkanal nicht mehr hören; das ist immer ein schlechtes Zeichen. Nun; überhaupt ist es ruhig geworden in dem Kanal.


  Nachrückende Truppen, die sich jetzt in einiger Entfernung zwischen den Ruinen zum Eingang vorkämpfen, gehören schon nicht mehr zu unserer Einheit und zeigen mir damit nur, wie groß unsere Verluste bereits gewesen sein müssen. Sobald sie in Reichweite kommen, beginnt Cooper sie über Funk einzuweisen, während ich weiter die Gefechtszone unter Feuer halte.


  Links und rechts neben dem völlig zerschossenen Eingang zu der sicherlich dreißig Meter hohen, pockennarbigen, fast völlig fensterlosen und mit einiger Sicherheit stark armierten Fabrikhalle nehmen Einheiten der zweiten Brigade eine Verteidigungsposition ein. Was mit den Männern der dritten Brigade ist, die auf der Nordseite kämpfen, kann ich nicht sagen. Ihre Nachrichten sind zu unvollständig und abgehackt, um daraus Rückschlüsse zu ziehen. Ich weiß nur, dass mit einigem Abstand zu uns mehrere Großverbände in Position zu gehen scheinen. Ich kann in der Telemetrie meines Gewehrs grob ihre Linien hinter all den Häusern dieser völlig zerstörten Industriemetropole ausmachen.


  Cooper ist plötzlich neben mir: "Gunny. Ich glaube nicht, dass es denen gelingen wird, die Queen aus ihrem Loch zu treiben."


  Ich will verneinen, doch ich nicke. Er hat ja recht. Es wird nicht klappen. Das hier ist nur ein weiteres sinnloses Verheizen zu irgend einem Zweck, der uns noch nicht bekannt ist.


  Nur eins weiß ich: Sie wollen die Queen lebend. Ich weiß es. Aber ich weiß es nicht, weil der Major mir gesagt hat, ich solle sie lebend fangen oder weil sie die Grunts dort unten zu Hunderten zum Sterben hinein schicken, um sie heraus zu treiben. Ich weiß das, weil sie noch keinen thermonuklearen Bunkerbuster auf die Anlage geworfen oder uns mit einem Massenbeschleuniger beschossen haben. Die Tatsache, dass man uns nicht alle eingeäschert hat, jetzt, wo wir die Queen lange genug von der Flucht abgehalten haben, sagt alles.


  Obwohl?


  Nein, ich bin mir sicher, sie wollen sie lebend. Sie wollen sie immer lebend.


  Deshalb bin ich hier. Nur deshalb bin ich vermutlich noch am Leben. Nur, weil ich es damals auf Katherine mit diesem Vieh ausgekämpft habe. Nur, weil ich – ausgerechnet ich – der Einzige bin, der in den letzten Hundert Jahren überhaupt einmal einen Fangschuss auf eine Queen platzieren konnte.


  Eine zweifelhafte Ehre, wie ich finde.


  Nein, ich bin mir sicher, sie wollen sie lebend. Es gäbe sonst keinen Grund, warum sie mich lebend wollten.
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  Colonel Titus hörte das Piepen des aufgeladenen FTL-Antriebes kaum. Er musste sich sichtlich bemühen, um seinen Blick von den Daten zu richten, die ihm der Analyserechner zur Verfügung gestellt hatte. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Das Halcon-Konglomerat hatte tiefer in den Abgründen der Genetik und der Biotechnik gegraben als irgendwer sonst. Sie hatten dabei sogar etwas weitaus Schlimmeres ans Tageslicht befördert als die bedrückenden Hinweise auf Spezies 0, die er an vielen Stellen in den Datensätzen finden konnte. Nein, das war es nicht, was Gabriel Titus zu dem Entschluss bewogen hatte, vor dem Weiterflug den Kubus zu öffnen. Es war etwas, das er noch nicht gewusst und nicht einmal geahnt hatte; etwas, das ihn wirklich, von Herzen, abgrundtief erschreckt hatte. Eine Wahrheit, die über die Ursprünge unserer Spezies hinaus geht und sich mit ihrem Untergang beschäftigt.


  Er sah zu dem metallenen Behälter hinüber. Die Halcon-Schlange bog sich darauf. Sie beschrieb dabei die Form einer Acht und schien sich selbst in den Schwanz beißen zu wollen.


  Titus fröstelte. Er wusste nun, woher Halcon sein Wissen und seine Reichtum hatte. Und er wusste nun, warum Horn sich so sehr darum bemüht hatte, jedes lose Ende, das ihn und das Konglomerat verband, zu kappen.


  Er schloss das Holo-Tablet an seinem Arm und ließ die Datensätze endgültig Datensätze sein.


  "Verdammt ...", sagte er schließlich, schob den Datenkristall, den er noch in Händen hielt, in seine Gesäßtasche und ging zu dem Kubus hinüber, der Objekt 12 enthielt.


  Als er näher trat, bemerkte er, wie kalt es wirklich in der Nähe des Kubus war. Kondensiertes Wasser aus der Raumluft hatte in der Nähe einen kleinen See gebildet, an dessen Rändern sich jetzt eine Eisschicht befand, die vom Kubus ausging.


  Mein Gott, dachte Titus, dann zog er sich einen Handschuh über die Rechte und griff nach dem Kubus.


  Mit einiger Mühe, brachte er den uralten Verschlussmechanismus dazu, sich zu öffnen. Insgeheim betete er darum, dass der Kubus sich wieder würde schließen lassen. Ansonsten hätte er jetzt – genau jetzt – sein endgültiges Todesurteil unterschrieben.


  Klickend öffnete sich das Metall und gab den Blick frei auf einen zweiten Kubus aus einem Kunststoffschaum, der sich um das eigentliche Objekt gelegt hatte. Der Schaum war steinhart, als er ihn berührte.


  Der Colonel hob langsam die obere Hälfte des Schaumkubus an und sah auf den Inhalt.


  Für einen Moment sah, tat und fühlte er gar nichts. Dann erkannte er, was er vor sich hatte, ließ den Schaumkubus fallen und stolperte zurück ins Cockpit.
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  Keuchend stürzte August Haldrine aus seiner gequälten Haltung nach vorne. Endlich löste sich die Sperre an der transparenten Kuppel seines Tanks. Mit einem dumpfen, klatschenden Geräusch landete er auf dem mit kleinen Trümmerstücken und gemächlich schmelzenden Eisbrocken übersäten Boden der langen Kammer. Für einige bange Minuten blieb er liegen, denn er musste bei jedem Versuch, seine Muskeln unter Kontrolle zu bringen wieder bemerken, dass er beinahe wehrlos war. Er hörte leise, tapsende Geräusche im Hintergrund und fragte sich instinktiv, ob die Imperialen wieder zurück kämen, um ihn zu töten und fragte sich dann erst, warum er von den Imperialen mit einem Mal wie von jemandem sprach, der ihm fremd und feindlich gesonnen war. Dann erst realisierte er, dass es tatsächlich so war. August Haldrine war keiner mehr von ihnen.


  Eben war er noch Kosmoral gewesen, Executor im Auftrag des Imperators; einer der vielleicht gefürchtetsten Männer der Galaxis. Tja, und jetzt?


  Ein kümmerliches Häufchen Elend auf dem schleimigen Boden irgend einer Kammer auf einem Dreckklumpen am Ende der Galaxis, den man wohl besser in die Luft gejagt hätte, anstatt ihn zu besiedeln.


  Er lächelte, als er bemerkte, dass seine Gliedmaßen sich langsam wieder in Bewegung setzten und taten, was er von ihnen verlangte. Ächzend setzte er sich auf und ließ seinen noch immer verschwommenen Blick über die langen Reihen von Kammern gleiten, die in beiden Richtungen in die Ferne strebten.


  Die Geräusche im Hintergrund wurden lauter. Er konnte sie zunächst nicht zuordnen, sie hatten etwas unstrukturierte und animalisches, doch er sah nicht, woher sie kamen. Seine Sichtweite betrugt in diesem Licht und nach dem hoffentlich kurzen Tiefschlaf vielleicht zehn, fünfzehn Meter; dahinter war alles dunkel und verschwommen. Hier und da konnte er in der Dunkelheit rötliches Blinken erkennen; mehr jedoch nicht.


  "Hallo?" Er zuckte zusammen; jemand rief in seiner unmittelbaren Nähe mit gebrochener Stimme: "Hallo? Ist da wer?" Es war die Stimme einer jungen Frau.


  Hier?


  Er überlegte, ob er halluzinierte und zwang sich, in die Hocke zu gehen.


  "Haa-llo!"


  Nein, das ist echt.


  Er halluzinierte also nicht.


  "Wer ist da?", rief er zurück.


  "Ich weiß nicht. Ich – ich weiß es nicht", sagte die junge Frau. Sie schien am Rande der absoluten Erschöpfung.


  Langsam bewegte sich ein nicht minder erschöpfter August Haldrine auf allen Vieren in die Richtung aus der er die Stimme der Frau gehört hatte. Hier und da drang unwirkliches Plätschern an sein Ohr, während er schwerfällig durch die Dunkelheit krabbelte.


  "Wo sind sie?", sagte er und kam nach einigen Metern auf allen Vieren nun langsam taumelt auf die Beine. Halb erhoben stapfte er müde auf den Ort zu, an dem er die Frau vermutete.


  "Hier. Ich bin hier ..."


  Ein paar Schritte weiter sah er sie. Sie lag auf dem Boden, rechts und links neben ihr die leblosen Körper zweier weiterer weiblicher Stasis-Schläfer, die ihr zum Verwechseln ähnlich sahen. Im Halbdunkel wirkte sie zwischen den beiden wohl allem Anschein nach Toten noch zierlicher und zerbrechlicher als sie es sowieso getan hätte. Ihre dünnen Beine, ihre Arme und das feine, schmale Gesicht mit den aschfahlen Sommersprossen, eingerahmt von verklebtem, aber dennoch satt leuchtenden, kastanienrotem Haar, weckten einen Beschützerinstinkt in ihm, dem er sich zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, allzu gerne hingegeben hätte. Doch hier, hier galten andere Regeln: An Orten wie Komplex 42 war niemand wehrlos und schwach. Absolut niemand.


  Beinahe unschlüssig blieb er für einen Moment stehen, griff dann nach einem etwa faustgroßen Trümmerteil, das auf dem Boden lag und ging einige weitere Schritte auf die Frau zu. Sie war sehr viel länger als er in der Stasis gewesen und würde sich vielleicht für Stunden, Tage, ja, sogar Wochen nicht richtig bewegen können. Dennoch wollte er kein Risiko eingehen und hielt das Trümmerteil fest umklammert:


  "Wer sind Sie?", fragte er noch einmal und bemerkte, dass sie seinen Blick nicht erwiderte, sondern hilflos in das Halbdunkel starrte. Die Art, wie leer sie in die Dunkelheit blickte und wie sie den Kopf schräg legte, um mit einem Ohr darauf zu lauschen, wo er sich befand, sagte August Haldrine überdeutlich, dass sie blind war. Die lange Zeit in der Stasis musste diesen Effekt gehabt haben.


  "Ich weiß es nicht", gab sie zurück, während er sich leise näher an sie heran schob. Er hatte das Trümmerteil halb zum Schlag erhoben, als sie schluchzend hinzufügte: "Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich nichts sehe. Verdammt. Ich sehe nichts." Sie schluchzte noch einmal und sagte dann: "Ich kann mich an nichts erinnern."


  August Haldrine war durchaus versucht, das als Finte abzutun, doch als rötliches Licht an einer der umliegenden Kammern aufflackerte, einen bräunlichen Schimmer auf tiefgrüne Augen zeichnete und für einen kurzen Moment, aber immer noch lange genug, das Gesicht und den Hals der jungen Frau beleuchtete, sah er, warum sie durchaus die Wahrheit damit sagen konnte:


  Auf ihrem Hals war ganz deutlich eine schmale, schwarze Code-Tätowierung erkennbar. Wer oder was sie auch einmal gewesen war und wie viel sie tatsächlich erinnern konnte oder irgendwann wieder erinnern würde – sie war ein industriell hergestellter Klon.


  Er schluckte. Diese Sorte Klone gab es seit dem Ende des Commonwealth nicht mehr. Er wusste von den Tätowierungen nur, weil sich einer seiner älteren Kommilitonen auf der Akademie rege für das Thema interessiert hatte. Das Klonen von Menschen war, wie er daher wusste, eine jener vielen Technologien gewesen, die sich nicht in die Neue Zeit herüber gerettet hatte. Man kannte wohl noch was es brauchte, um einzelne Körperteile nachzuzüchten, doch ganze Menschen, das war etwas völlig anderes; vor allem, wenn es darum ging, Menschen – wie früher - regelrecht in Serie herzustellen.


  Auch war, wie er wusste, diese Form der Klongenetik schon damals verboten gewesen. Nur die Schatten und einige andere Organisationen, die stets am Rande der Legalität operiert hatten, hatten sich dieser Technologie überhaupt befleißigt, weil sie darin die einzige Möglichkeit sahen, die Menschheit zu beschützen. Dies alleine jedoch war ein sehr guter Grund, vorsichtig bei dieser Frau zu sein.


  "Können Sie mir aufhelfen?", fragte sie schließlich und hielt ihm die dünne Hand hin.


  Er verharrte und beobachtete sie für einen Moment dabei, wie sie vor Kälte zitternd versuchte hochzukommen. Widerwillig ließ er seine Zweifel fahren und hielt ihr die Hand hin.


  Zu seiner Genugtuung bemerkte er, dass sie nicht danach griff, sondern hilflos weiter versuchte, sich alleine aufzurichten.


  "Hier", sagte er und schob seine Hand in die ihre, die hilflos um sich griff, um irgendwo Halt zu finden.


  Sie ist ein Mensch, dachte er und als ihre kalte Hand in seiner lag und er sie mühsam in seine Arme hochzog, war es ihm egal, ob es eine völlig törichte Idee war, das zu tun. Es war richtig. Das alleine genügte.


  Schlurfende Schritte hallten von den halb geöffneten, nach Todeskampf und Angst stinkenden Kammern wider, als sie langsam, Arm in Arm, dem fernen Licht des Ausganges entgegengingen.


  "Mein Name ist August. August Haldrine", sagte er, während sie nach einigen Dutzend Metern an eine Kammer gelehnt verschnauften.


  Sie sah abwesend auf und sagte dann mit einem traurigen, leeren Blick: "Ich weiß jetzt, wer ich bin, August."


  Er rang sich ein Lächeln ab und sagte leise: "Und? Wie heißen Sie?"


  So etwas wie Trauer glitzerte kurz in ihren Augen auf, als sie ihren Namen sagte. Für August Haldrine war es, als hätte ihm jemand den Erdboden unter den Füßen weggezogen. Er strauchelte mit der jungen Frau im Arm und konnte sich auf dem schlüpfrigen Boden kaum halten. Ihr halbnackter, zitternder, kalter Körper drängte sich an ihn, als er es schließlich schaffte, sich an einer Kammer zu fangen.


  Gequält blickte er auf und sah in das Gesicht einer Frau, das von schräg oben gegen die Kanzel der Stasis-Kammer gepresst war. Sie war aus ihrem Geschirr gerutscht und hing nun an einigen wenigen Schläuchen im Brackwasser des halb entleerten Tanks.


  Mit einigem Horror erkannte er das Gesicht der Frau wieder, die er im Arm trug.


  Er blickte sich um. Hier und dort schwammen die undeutlichen Gesichter von toten Männern und Frauen hinter den Kuppeln von Tanks, die ihnen zur Todesfalle geworden waren; hier und dort lagen die ausgelaugten Leiber jener auf dem Boden verstreut, die aus ihren Tanks herausgekommen waren.


  Mein Gott, dachte er, als sein Blick im weiteren Umkreis wohl drei, vier, fünf Mal das Gesicht erkannte, das gerade zitternd auf seiner Brust lag.


  Das konnte nicht sein. Nein, das konnte nicht sein.


  "Syan", flüsterte er und sie schien sich bei der Nennung ihres Namens an noch etwas anderes zu erinnern, verlor darüber den Halt und glitt beinahe aus seinen Armen. Entschlossen hielt er sie fest: "Keine Angst, Syan, ich bringe Sie hier heraus. Ich bringe Sie hier heraus …"
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  5673/02/20 [1010]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Nachricht .


  


  Aquila hier. -- Bin mir nicht sicher, ob ich sie so noch erreichen kann. -- Muss es versuchen. -- Muss -- Habe etwas gefunden, das sie sich ansehen müssen. -- Sende –- Sende die verschlüsselten Daten als low-sec/priority-4 Paket über das freie Hyper-Relais in Sirius an ihren Toten Briefkasten und hoffe das Beste. -- Nehme für die Daten – sätze den Code, den wir für die Operation auf Midas benutzt haben. -- Werde vor meiner Rückkehr alles aus dem Original löschen. -- Hardcopy liegt vor. -- Darf nicht erfahren –- Mission -- Hoffe das Richtige zu tun. -- Richtig -- Sie waren ihm immer treu. -- Für den Imperator!
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  5673/02/20 [1128]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. 300m oberhalb von Kampfzone 20-9.


  


  Seit über vier Stunden berennen nun die Grunts die beiden Eingänge der monströs aufragenden Fabrikhalle. Kompanie um Kompanie marschiert bis zu den Eingängen vor und wird von den Horden an Xenos zerrissen, die sich ohne Unterlass aus aus Schlupflöchern, Kellern und den mit Trümmern verstopften, zerrissenen Häuserfronten auf die Männer am Boden ergießen.


  Am Nordeingang wurden die Marines bereits wieder vor die Halle gedrängt, ihre Verluste sind so exorbitant, dass der Gefechtsfunk darüber schon keinen Aufschluss mehr gibt. Das ist immer ein sehr schlechtes Zeichen. Es bedeutet, dass die Einheiten im Norden entweder vernichtet oder in Auflösung sind. Oder beides. Ach, wer weiß das schon.


  In der Telemetrie meines M804 sehe ich, wie sich Nachschub und Reserve-Verbände langsam zu den Feuerlinien weit vorne vorkämpfen, wie immer und immer wieder wimmelnde Gruppen von Xenos über diese im Aufmarsch befindlichen Einheiten herfallen und sie ausdünnen, bevor sie noch die vorderste Linie erreichen.


  Der Tod kommt schnell auf diesem Schlachtfeld. Für uns wie für sie.


  Hunderte zerschossener Xeno-Leiber liegen alleine vor dem Eingang der Halle, viele mehr im weiten Umkreis.


  Ihr grünliches Blut bedeckt den Boden und hin und wieder ist das hohe Kreischen eines sterbenden Xenos über den Waffenlärm hinweg zu vernehmen.


  Vier Stunden Kampf und wir sind vielleicht zwei, drei Kilometer von unserer Landungsposition vorgedrungen und haben es noch nicht einmal geschafft, die Halle komplett zu umschließen.


  Vier Stunden Kampf und von unserer Einheit ist sogar bis hinauf auf das Divisionsniveau nicht mehr viel übrig als eine Handvoll Marines, die um das nackte Überleben kämpfen. Kompanie, Bataillon, Regiment, ja, sogar Brigade und Division haben völlig ihre Bedeutung verloren. Es gibt sie nicht mehr, sondern nur noch uns und den Feind; und er scheint einen besseren Plan zu haben als wir. Unsere Befehlsstrukturen haben spätestens mit dem Großangriff Tausender von Raptor- und Predator-Drohnen und der weitaus größeren, an eine Mischung aus Rhinozeros und Käfer erinnernden Rhino-Drohnen, aufgehört zu existieren, der eigentlich gar nicht direkt gegen uns gerichtet war, sondern gegen jene unglückliche Armee-Division, deren gepanzerte Kolonnen nur ein, zwei Kilometer entfernt von uns die Vorhut für einen Vorstoss spielen durften.


  Der Großangriff hatte zunächst sie zertrümmert und dann uns. Jetzt saßen wir blind und taub in der Dunkelheit und mussten uns Schritt für Schritt vorwärts tasten, denn unser Divisionsstab war plötzlich verstummt. So mischte sich in die ungewohnte Ruhe in der Befehlskette plötzlich so etwas wie ein Hauch der Angst, als die Welle der Xenos über unsere Flanken hinweg schwappte und eine Einheit nach der anderen aus dem Gefechtsfunk verschwand; und mit ihnen Tausende und Abertausende von Marines.


  Was für eine Scheiße …


  Cooper und O'Brien liegen neben mir und denken das Gleiche wie ich. Ich weiß es.


  Wir sind die Einzigen sind, die ihren Teil noch nicht geleistet haben.


  Ich hoffe wir können das überhaupt irgendwann und will mich gerade hoch stemmen, um einen besseren Überblick zu bekommen, als ich am gegenüberliegenden Gebäude wieder etwas sehe, das mich an Jackal erinnert. Ich reiße das Gewehr hoch und starre in die Telemetrie.


  Diesmal war er nicht schnell genug. Diesmal konnte ich ihn noch sehen, bevor er seine Tarnung aktiviert hat.


  Ich starre durch die Telemetrie und weiß, er starrt zurück.


  Ich habe die Fernspäher stets um ihre überlegene, horrend teure Tarnung beneidet. Jetzt beneide ich sie umso mehr.


  Ich weiß, er kann mich sehen.


  Er beobachtet mich. Die ganze Zeit schon.


  Und ich habe keine Chance, das zu verhindern …
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  5673/02/20 [1216]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. 300m oberhalb von Kampfzone 20-9.


  


  Eine Hive-Queen ist nicht dumm. Wir Menschen neigen ja bekanntlich dazu, unsere Intelligenz hoffnungslos zu überschätzen, aber im Fall vom Spezies 447 hat sich diese Überschätzung mit der Zeit in nackten, blanken Größenwahn verwandelt.


  Xenos sind weder nach menschlichen noch nach irgendwelchen anderen Maßstäben dumm. Sie sind auf ihre Weise hochspezialisiert. Das macht sie so gefährlich und erweckt bei uns Menschen, die wir so sehr darauf ausgerichtet sind, uns an alles und jedes anzupassen, sehr schnell den Eindruck, einem unterlegenen Gegner gegenüber zu stehen. Wir halten sie für rückständig, ignorant und archaisch.


  Vermutlich denken sie das Gleiche über uns.


  Für die Mehrzahl der Menschen sind die Xenos eine dumpfe, grobe Masse aus Drohnen, die auf welche Art auch immer dumm und lemmingartig einer Intelligenz hinterher rennen, die wir gerne als unterstellt ansehen wollen. Wir belügen uns selbst, indem wir uns das Gefühl geben, falsch zu liegen, wenn wir meinen, die Xenos würden von etwas oder jemand mit weitaus höherem Intellekt gesteuert als ihn die beinahe allgegenwärtigen Wald-und-Wiese-Drohnen uns zeigen.


  Wer will schon daran glauben, dass unter den gigantischen Mengen an beinahe seelenloser Biomasse, die man uns entgegen wirft eine Intelligenz steckt, deren schwächsten höheren Glieder die Hive-Queens sind.


  Ich habe mich daran gewöhnt, die Propaganda zu ignorieren, die uns sagt, dass wir gegen Tiere kämpfen. Die Predator-Drohne, die wir auf Katherine gefangen haben, war auf ihre Weise bereits intelligent; die Queen, die mir auf Katherine gegenüber lag, während ich nach unserem Kampf selbst mit dem Leben rang, war es auf jeden Fall.


  Sie sprach zu mir.


  In meinem Kopf.


  Ich werde dieses Gefühl nie vergessen als ihre Gedanken meine Gedanken streiften und ich mich unwillkürlich fragte, wie so viel Sanftheit in einem solch monströsen Körper stecken kann.


  Ich habe es damals vielleicht für einen Moment bedauert, dass wir uns nicht mit den Xenos verständigen können, dass wir immer Krieg führen werden; ich habe es vielleicht sogar für ein Augenblinzeln lang bedauert, diese Queen in die Bewegungslosigkeit geschossen zu haben.


  Ich habe ihr Schicksal besiegelt.


  Jetzt besiegele ich das Schicksal ihrer Schwester.


  


  Ich lehne mich auf dem Vorsprung vor, feuere eine Salve von Schüssen auf die Predator-Drohnen am Eingang ab und bemerke zu meiner Genugtuung, dass der Strom der Xenos langsam zu versiegen beginnt.


  Donnernd kommt das Grollen von gepanzerten Fahrzeuge näher, die sich dicht hinter den Linien der auf den Eingang vorrückenden Reserve-Truppen halten. Es sind Marines wie wir, aber in der Telemetrie der M804 kann ich etwas erkennen, das mich beunruhigt, denn es bedeutet, dass man nie darauf vertraut hat, dass Marineeinheiten die Sache würden regeln können.


  Ich, wir, waren vielleicht Plan A. Aber es gab immer einen Plan B. Plan B war schon auf dem Weg gebracht als wir noch gar nicht wussten, dass wir Plan A sein würden ...


  Hinter den gepanzerten Fahrzeugen, den ganzen Golems, Banshees, Fireflies und Beetles, marschiert mit einigem Abstand eine weitere, düstere Linie von Kämpfern auf; eine enge, sehr enge Formation, in der selbst in der weit überlegenen Telemetrie meiner Waffe nur schwer so etwas wie einzelne Individuen auszumachen sind, weil auch sie über rudimentäre Tarnung verfügen. So ist es eine unsaubere, verschwimmende Wand aus schweren, standardisierten Kampfrüstungen, die sich monoton auf die Fabrik zu wälzt. Vielleicht 1500 Meter ist sie noch entfernt. Sie ist, das weiß ich, der wahre Grund, warum sich die Xenos zurückziehen.


  "Sternenlegion", höre ich Cooper und O'Brien fast zeitgleich mit so etwas wie Ehrfurcht sagen. Ihre Stimmen sind selbst durch den allseits präsenten Gefechts-Filter hindurch angespannt und rau.


  Ja. Sternenlegion.


  Die Schockstreitkräfte des Imperiums.


  Wo auch immer das Solare Imperium einem großen Gegner entgegentritt, wohin auch immer der Imperator und seine Senatoren mit so etwas wie aufmerksamen Interesse blicken, dort tauchen sie auf den Schlachtfeldern auf und bringen Tod und Verderben. Für die Feinde des Imperiums wie für die eigenen Truppen.


  Sternenlegionäre kennen nichts als die Pflicht gegenüber dem Imperium, sagt man. Man sagt auch, dass sie durch Genmanipulation und Cyberimplantate jedem anderen lebenden Menschen weit überlegen sind.


  Überlegen. Tja, man sagt das auch über Marines. Man hat offensichtlich eine sehr krude Vorstellung von Überlegenheit.


  Nun, man sagt ja auch, dass die Ashur die Einzigen sind, deren Elite sich im Mann-gegen-Mann-Kampf mit den Kämpfern der Sternenlegionen messen könnten. Und ja, man sagt auch, dass die Legionen ihre eigenen Interessen haben; Interessen, die weit über alles hinaus gehen, was sich ein Imperator, der sich vielleicht fünf oder zehn oder fünfzehn Jahre auf dem Thron hält, ausmalen kann.


  Man sagt, die Solaren Sternenlegionen sind das Rückgrat der Menschheit.


  Vielleicht sagt man das zurecht.


  Vielleicht aber hat man unrecht.


  Ich stemme mich hoch.


  "Ich werde es nicht zulassen, dass sie uns unsere Beute streitig machen."


  Ich kann die Blicke von Cooper und O'Brien regelrecht spüren. Sie denken sich, völlig berechtigt, dass ich jetzt endlich übergeschnappt bin.


  "Gunny ..."


  "Haltet die Position, bis ihr einen anderen Befehl erhaltet", brülle ich, nehme Anlauf und springe über die Kante des Vorsprungs.


  296 Meter freier Fall liegen vor mir.


  Zahlen fliegen über mein HUD:


  290 – 280 – 270 – 26....


  Über den Kampfkanal höre ich ein doppeltes "Huar!" und weiß, dass mir zwei völlig übergeschnappte Marines hinterher gesprungen sind.


  Ich falle und sehe im Sturz einen Schatten über die gegenüberliegende Häuserwand huschen.


  ...150 – 140 – 130 – 120 – 1....


  Ich drehe mich im Sturz und versuche dem Schatten zu folgen, doch ist er so schnell verschwunden wie er am Rand meines Sichtfelds aufgetaucht war.


  ...60 – 50 – 40 – 30 – 2...


  Mit einem Ruck löse ich wenige Meter über den zerschmetterten Betonplatten der Straße die Bremsdüsen meiner Rüstung aus.


  ... 9 – 8 – 7 – 6 – 5 – 4 – 3 – 2 - ...


  Es kracht und knirscht als ich auf dem Boden aufkomme und die hydraulisch verstärkten Beine meiner Rüstung den Aufprall zu mindern versuchen, dabei scheitern und ich kopfüber nach vorne stürze. Ein, zwei, drei Dreher, dann bin ich auf der Seite, rolle noch mehrere Dreher lang aus und bin dann auf den Knien, stütze mich keuchend ab und sofort irgendwie halbwegs auf, bin dabei schon in der Vorwärtsbewegung und renne auf den Eingangsbereich zu, wo noch kleinere Grüppchen der Reserve-Truppen sich Gefechte mit vereinzelten Predators liefern.


  Ich greife das Gewehr, das mir beim Sturz aus der Hand geglitten war, schüttele den Staub davon ab und reiße es hoch. Nichts passiert. Ich schlage gegen die Seite der Waffe und hoffe darauf, dass das elektronische Auto-Aim noch funktioniert, erkenne nach ein paar bangen Sekunden das Fadenkreuz flackernd irgendwo in der Ferne und beginne ohne Hilfe der Telemetrie im halbautomatischen Modus des M804 zu schießen.


  Die Projektile krachen mit Wucht in die Körper der wenigen Drohnen, die noch im Eingangsbereich herumlungern. Ich presche vor, erkenne in meinem HUD, das zwei grüne Lichtpunkte mir im Abstand von einigen Metern folgen und weiß, dass ich nicht alleine dort hinein gehen werde.


  "Wenn ihr Kletten schon mitkommen wollt, dann schließt auf und haltet euch in meiner Nähe", keuche ich in den Teamkanal.


  "Huar!" kommt es von O'Brien. Cooper antwortet mit einem einfachen Klick seines Mikros.


  Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er den Sprung – oder besser Sturz – nicht so unbeschadet überstanden hat wie O'Brien und ich. Klicken bedeutet Schmerz. Klicken bedeutet, diesen völlig bescheuerten Gefechts-Filter zu überlisten.


  Ich schüttele den Gedanken ab.


  Keine Emotionen jetzt!


  Ich renne weiter, komme dabei an mindestens drei Trichtern vorbei, die mit toten oder halbtoten Marines gefüllt sind und in denen meistens ein oder zwei Sanitäter einsame Wacht halten; in der Hoffnung am Ende der Schlacht von einem Medivac geborgen zu werden. Einige Schritte dahinter liegt die Feuerlinie. Die Reserve und die wenigen Überlebenden der ersten Welle haben sich in der Zwischenzeit zu einer Formation zusammengefunden, die eine weiten Halbkreis von etwa fünfzig Metern Durchmesser um den Eingang bildet. Rechts und links stehen einige zusammengewürfelte Squads Wache, um die Flanken zu schützen.


  Kontinuierliches Feuer aus dem Halbkreis deckt den Eingang mit einem Hagel von Geschossen ein.


  Lebende Xenos sind keine mehr zu sehen.


  Aber ich kann sie spüren. Dort drin.


  Die Queen ist ganz nah.
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  5673/02/20 [1247]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. 700m oberhalb von Kampfzone 20-9.


  


  "Ich sehe ihn", flüsterte er in den gesicherten Kanal. "Ich denke, er hat eine Dummheit vor." Mühelos sprang er von seiner erhöhten Position und rannte zu einem der zerfurchten Durchgänge, der ihn in eines der zertrümmerten Nachbarhäuser führen würde. Ohne zu stoppen, lief er weiter, als sich vor ihm ein Abgrund auftat. Für einen Moment mochte es für einen zufälligen Beobachter so aussehen als fiele er, doch fing er sich in einer gekonnten Rolle eine Etage tiefer auf einem mit Trümmern übersäten Boden.


  "Hearts! Miranda! Aufschließen!" Er keuchte weniger aus Anstrengung als aus Wut. Gordon tat genau das, was er nicht tun sollte. Er war zu nahe dran.


  Das konnte er nicht zulassen. Er musste etwas tun.


  David Elias, den alle Jackal nannten, wischte den dunkelroten Schal der Fernspäher aus seinem Gesicht und sprang eine weitere Etage in die Tiefe, fing sich dann wieder und polterte weiter. Einige Meter weiter klaffte der Schacht eines alten Fahrstuhls vor ihm. Ohne zu zögern, sprang er, schrammte mit der Rüstung an der einen Seite des Kanals herab, stieß sich ab und rollte dann einige Etagen weiter unten aus.


  "Hab ihn im Visier. Er bewegt sich direkt auf den Eingang der Anlage zu", sagte Spear, der sich weiter vorne in einer Scharfschützenposition oberhalb des Ortes befand, an dem Gordon mit seinen beiden Begleitern gelegen hatte.


  Jackal fluchte, während er sich seinen Weg quer durch die mit Unrat und zertrümmerten Möbelstücken verstopfte Etage bahnte. "Los, los, los ...", brüllte er, während er auf dem HUD die von Spear markierte Position seines Primärziels mitverfolgte.
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  5673/02/20 [1257]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Kampfzone 20-9. Süd-Eingang der Celtic Arms Armor Factory (CAAF).


  


  Cooper und O'Brien neben mir, laufe ich nach links an der Feuerlinie entlang, habe wieder dieses klingelnde Gefühl, beobachtet zu werden und stutze plötzlich. Auf meinem HUD blinkt mit einem Mal über einem am Boden liegenden Helm das Zeichen des Einheitsführers auf.


  Ich bleibe stehe und blicke mich wild um. Wo zum Geier? Ich drehe mich um die eigene Achse und starre in die aus schmutzigen Gestalten bestehende, doppelte Feuerlinie. Einige schießen liegend, andere stehend, wieder andere in der Hocke.


  Inmitten der Marines aus der Reserve und einigen wenigen Gestalten, die ich vielleicht noch von der Ironclad in Erinnerung haben könnte, steht hoch erhobenen Hauptes, vor Blut und Dreck starrend Major Corben und feuert mit einem Pulsgewehr auf den Eingang. Ich kann sehen wie er einem Specialist oder Sergeant oder was auch immer aus der Reserve-Truppe etwas zu brüllt und aktiviere mein Helmvisier. Es klappt hoch und der ungefilterte Kampflärm lässt mich fast taub werden:


  "Sir!"


  Er dreht sich zu mir um und sieht aus, als hätte er einen Geist gesehen. Zugleich erkenne ich aber auch, was mir schon an dem Helm hätte auffallen müssen. Dessen linke Seite war zerschmettert und zerschmolzen:


  So ist auch Major Corbens linke Gesichtshälfte fast bis zur völligen Unkenntlichkeit verbrannt. Haut und Fleisch hängen in langen, verkohlten Fetzen vom Knochen und ich bin für einen kurzen Moment versucht, mich zu fragen, wie man mit so einer Verletzung überhaupt noch bei Bewusstsein sein kann.


  Als Veteran kenne ich die Antwort und die verschiedenen Anzeichen, die dafür sprechen. Vor allem die leicht schwärzliche, metallische Färbung seiner Augen schreit das echte, unabänderliche Todesurteil heraus:


  Necrosyne.


  Es schüttelt mich, wenn ich daran denke. Noch in der Zeit des United Commonwealth entwickelt, ist es bis heute nur auf den Schlachtfeldern der bittersten und brutalsten Kriege zu finden.


  Necrosyne ist genau genommen kein Medikament oder eine Kur, sondern es ist vielmehr damit zu vergleichen, seine Seele dem Teufel zu verpfänden, um noch ein bisschen länger auf Erden bleiben zu können.


  Necrosyne ist ein teures und seltenes, nebenbei auch noch bei den normalen kämpfenden Truppen verbotenes Nano-Präparat, das selbst einem tödlich verwundeten Kämpfer erlaubt, für eine Zeit von exakt 22 Stunden nach der Injektion beinahe schmerzfrei und ohne größere körperliche Einschränkungen weiter zu leben und – vor allem – zu kämpfen. Necrosyne war eine große Hoffnung; es wurde ursprünglich zur Stabilisierung Schwerstverwundeter entwickelt, doch musste man sehr früh erkennen, dass es eine unerwünschte Nebenwirkung hatte, die jede Hoffnung zunichte machte: Nach den 22 Stunden stirbt man. Ganz platt, ganz stumpf, ganz einfach. Irreversibel. Auf zellulärem Niveau. Die Necrosyne-Nanos wenden sich unaufhaltsam gegen ihren Wirt und beginnen damit, zunächst das nekrotische, dann das lebende Gewebe aufzulösen. Nimmt man Necrosyne, dann unterschreibt man sein eigenes Todesurteil.


  Ich habe es immer als etwas gesehen, das einem die Möglichkeit gibt, dem Tod für einen kurzen Moment ein Schnippchen zu schlagen; für all jene, die noch etwas zu erledigen haben.


  Es mag Corben jetzt erlauben das zu tun, was er noch tun muss.


  Aber es schnürt mir dennoch die Brust zusammen, wenn ich daran denke, wie elend er zugrunde gehen wird, wenn die Necrosyne-Nanos anfangen, ihn am Ende von innen heraus zu zerfressen.


  "Sarge", er lächelt, während er das sagt und klopft mir dabei gegen die Brust. Ich öffne das Helmvisier und sehe ihm direkt in die schwarzen, blutunterlaufenen Augen. Ich kann in seiner zerrissenen linken Gesichtshälfte Zähne zwischen dem verkohlten Fleisch erkennen. Den Verband, der seine Wunde auf der rechten Stirn geschützt hatte, hat er fortgerissen und weißlicher Knochen ist in der klaffenden Wunde sichtbar.


  "Sir! Sie leben!"


  Er winkt ab; als wolle er mir nur bestätigen, was ich schon weiß: "Falsch: Ich bin schon tot." Er hustet und etwas Blut rinnt aus seinem gesunden Mundwinkel. Humpelnd kommt er näher: "Sarge, wir haben nicht viel Zeit. Dort hinten rückt eine Sternenlegion an." Er zeigt hinter uns, von wo sich unaufhaltsam eine immer dichter werdende Staubwolke nähert.


  Sollen sie doch, sollte ich mir wohl denken. Doch ich weiß aus eigener Erfahrung, dass die Sternenlegion nicht viel auf ein paar Marines geben wird, die ihr im Weg stehen. Wir haben noch großes Glück, dass wir nicht schon im Kreuzfeuer liegen. Nein, hier bleiben können wir nicht. Zurückgehen können wir auch nicht. Wir können nur voran; und hoffen, dass wir die Queen vor ihnen dingfest machen. Das wäre ein Schlag mitten in ihr Gesicht und zugleich unsere Fahrkarte ins Überleben.


  "Sergeant", höre ich Corben zu einem Mann sagen, der unweit entfernt steht und ebenfalls das Visier oben hat. "Sergeant, die Männer sollen in den Eingang vorrücken." Der Mann nickt und wenige Herzschläge später beginnt sich die Feuerlinie zu bewegen. Enger und immer enger dringt sie auf das in der Mauer der Fabrikhalle klaffende Loch ein, bis schließlich die ersten Marines im Inneren verschwinden. Im selben Moment schlagen die ersten Geschosse von weiter hinten ein.


  Die Sternenlegion hat eine imaginäre Linie zwischen 400 und 500 Metern vor dem Eingang erreicht und beginnt mit dem Deckungsfeuer.


  Nein, hier draußen werden wir ganz sicher sterben. Das ist nun klar.


  Cooper und O'Brien neben mir, Corben vor mir und eine zerrüttete, vom Kampf zermürbte Schar von Marines um uns herum, dringen wir in die matte, kalte Dunkelheit der Fabrikhalle vor.


  Instinktiv will ich das Visier schließen, doch tue ich es nicht, weil ich sonst Corben, dessen Funkgerät zerstört ist, nicht verstehen würde.


  Hier und da blitzt Feuer aus den Waffen der vordersten Marines auf, doch bleibt es ansonsten still. Jenseits des gelegentlichen Waffenfeuers liegt eine stille, brütende Dunkelheit, die mich fast erdrückt.


  An der Außenhülle der Halle prallen die ersten schweren kinetischen Geschosse der gepanzerten Fahrzeuge ab, während wir weiter und weiter in die Finsternis stolpern.


  Als meine Augen sich an die Schwärze gewöhnt haben, erkenne ich, was hier früher einmal gebaut worden ist:


  Hunderte von halbfertigen Golem-Panzern bilden ein Spalier unter der hohen, von mächtigen, quadratischen Pfeilern getragenen Decke. Hunderte von Predator- und Raptor-Drohnen haben darauf Platz genommen und aus ihrer Mitte, dort in der Dunkelheit, dringt das Zischen der Queen zu uns.


  Irgendwo in weiter Ferne blitzt Licht auf; die Truppen am Nordeingang haben das selbe getan wie wir. Getrieben von den eigenen Verbündeten, aufgeputscht von der akuten Todesgefahr, die man nur erlebt, wenn man zwischen ein Raubtier und seine Beute gerät, sind sie in die Anlage gestürmt, um ihres eigenen Schicksals Schmied zu bleiben.


  Ich will etwas sagen, doch Corben kommt mir zuvor, indem er brüllt: "Defensivpositionen einnehmen!"


  Nur einen Sekundenbruchteil später kommen die Xenos in Bewegung. Es ist fast wie eine klickende, kratzende und ledrig klingende Choreographie, was sich da vor meinen Augen abspielt. Die Horde teilte sich in zwei Hälften. Die eine dringt auf uns, die andere auf die Truppen am Nordeingang ein.


  Ich beginne zu feuern. Eine, zwei, drei, ein Dutzend, zwei Dutzend, mehr, noch mehr Xeno-Drohnen gehen alleine in meinem Feuer zugrunde, doch werden wir von allen Seiten bedrängt. Mit jedem Herzschlag fällt ein weiterer Marine. Cooper bricht neben mir zusammen, der Dorn eines Predators ragt aus seinem Torso, O'Brien steht Rücken an Rücken mit Corben und feuert in eine wimmelnde Masse, die nur aus sich wiegenden Zähnen, Klauen und Dornen zu bestehen scheint.


  Ich feuere, ducke mich, schlage zu. Der Kopfpanzer eines Predators bricht unter dem Schlag meines stählernen Handschuhs. Etwa drei Zentimeter oberhalb ihrer zweiten Augenreihe ist ihr Schädel dünn genug, um das zu schaffen. Wichtige neurale Punkte liegen direkt darunter. Man muss nur wissen, wo man hinschlagen muss. Dann ist es so einfach. So verdammt einfach.


  O'Brien geht auf die Knie, wird von einem Predator aufgespießt und schreit sich die Seele aus dem Leib, wird dann von zwei Raptors fortgerissen und landet irgendwo zuunterst im Gewimmel aus Xeno-Leibern. Erst als sein Visier herunter klappt, weil die zuckende, wimmelnde Masse ihn Meter um Meter über den Boden schleift und er dabei gegen einen Pfeiler schlägt, höre ich ihn nicht mehr.


  Corbens linkes Bein wird aus dem Gelenk gerissen. Ich kann es knacken hören, sehe die Gliedmaße im hohen Bogen durch die Luft fliegen, stutze, weil ich kein Blut sehe und realisiere erst dann wieder, dass er schon tot ist. Irgendwie. Nur noch am Leben gehalten von Necrosyne-Nanos, die keinen Blutkreislauf zum Arbeiten brauchen.


  In Corbens Gesicht steht so etwas wie Gleichmut als er sich zu mir vorbeugt und etwas flüstert, das ich zuerst nicht verstehe. Knackend bricht der Schädel eines weiteren Predators unter meinen Schlägen, dann feuert meine M804 auf kurze Distanz in eine Gruppe von ihnen und zerreißt drei, vier Körper auf einmal. Das Projektil wird dadurch nicht einmal gestoppt. Es durchschlägt auch noch einen Pfeiler in etwas dreißig Meter Entfernung und zersplittert schließlich an einem mit Diamantium armierten Golem-Chassis.


  Corbens Lippen formen ein Wort. Ein einziges Wort. Ich sehe wie er seine Hand in meine Richtung, nein, darüber hinaus reckt und erkenne dann, was er sagen will:


  LAUF!


  Ohne zu überlegen wende ich mich von ihm ab. Eine Gruppe von Predator-Drohnen zieht ihn fort, verbeißt sich in ihn, zerreißt ihn in Stücke.


  Später werde ich mich einmal fragen, wie lange der Major noch gelebt hat.


  Es kann nicht lange gewesen sein, denn fünf Sekunden später - ich bin gerade wieder auf den Beinen, nachdem mich eine Raptor-Drohne gerammt und mit seinem Schwanzdorn nur haarscharf verfehlt hat – detonieren die Granaten, die Corben scharf gemacht hatte.


  Es bleibt mir nicht genug Zeit, mein Visier zu schließen oder irgend etwas anderes zu meinem Schutz zu tun, bevor die Explosion mich erreicht. Ich werde in die Luft gehoben, schleudere umher, werde von etwas schwerem, lebendem gerammt, dann von etwas anderem, treffe dann einen Pfeiler und bleibe mit schmerzenden Gliedern liegen; heiße Luft streicht über meine Gesicht und ich zwinge mich, mich sofort wieder aufzurichten.


  Wo Corben gewesen ist und die Hälfte der bis dahin noch lebenden Marines, klafft jetzt ein Krater im Hallenboden. Überreste von Menschen und Xenos bedecken Boden und Außenwand.


  Hier und da feuert noch einer der Marines, doch das Feuer erstirbt nach und nach; es wird erstickt von einer Wellenfront aus Xeno-Leibern, die über ihnen zusammenschlägt.


  Die Welt dreht sich um mich und ich stütze mich gegen den Pfeiler, der meinen Flug unterbrochen hat.


  Ich schüttele den Kopf, habe ein seltsames, vertrautes Gefühl, sehe nur noch, dass eine Rotte von Predators langsam näher kommt und kann dann nicht anders, als mich umzuwenden.


  Ich sehe ihr direkt ins Gesicht.


  Sie steht hinter mir.


  Nicht einmal einen Meter ist ihr langer, graubrauner Kopf von mir entfernt. Sie steht so nahe bei mir, dass ich sogar die kleinen grünen und rötlichen Pigmentflecke auf ihrer ledrigen Haut erkennen kann.


  Sie steht dort – und sieht mich an.


  Die Queen sieht mich an.


  Ihre Zähne, ihre Klauen, die Dornen auf ihrem Rücken; all das sollte mir irgendwie Angst machen, sollte mir irgendwie den kleinen Impuls an Hass schenken, den ich brauche, um sie zu töten – ganz egal, was mit mir wird.


  Doch ich tue es nicht. Der Impuls ist nicht da.


  Denn sie spricht.


  Sie spricht zu mir.


  Und ich höre zu.


  Ja, ich höre zu.


  


  KAPITEL 45
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  5673/02/20 [1327]. Galway VI. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Kampfzone 20-9. Innenbereich der Celtic Arms Armor Factory (CAAF).


  


  Es ist ein seltsames Gefühl, sie in meinem Kopf zu haben. Sie ist so dominant, so groß und übermächtig und gleichzeitig ist da dieser Eindruck des Zurückhaltens, des vorsichtigen, ja, beinahe fürsorglichen Tastens.


  Sie ist in meinem Kopf und ich frage mich, ob sie weiß, dass ich sie fangen will.


  Natürlich weiß sie das. Dazu muss sie mir nicht einmal den entsprechenden Eindruck senden. Ich weiß, dass sie es weiß. Es ist nur offensichtlich.


  Ich lasse die Waffe sinken, an die ich mich geklammert hatte. Die M804 fällt klappernd zu Boden.


  Ihr Kopf kommt näher. Sie zischt und die Predator-Drohnen, die zu mir aufgeschlossen hatten, weichen ein Stück zurück, scheinen unentschlossen zu warten und laufen dann, nach einem weiteren, ungestümen Zischen, in alle Himmelsrichtungen davon, um einen weiten Perimeter um uns zu bilden.


  Stumm und leise verharren Sie dort, in einiger Entfernung, und ich frage mich, ob das eine Falle sein soll oder eine Ablenkung.


  Bin ich jetzt der Köder?


  Nein, ich bin unwichtig.


  Sie berührt mich und vermittelt mir den Eindruck von – ja, was? Sie scheint mir Sicherheit vermitteln zu wollen.


  Das Blitzen an der anderen Seite der Halle ist ebenfalls erstorben und es kehrt für einen Moment Ruhe ein.


  Ich weiß, dass die Sternenlegionäre gleich die Halle stürmen werden.


  Rückversicherung. Das Gefühl der Sicherheit. Das Gefühl, etwas richtig zu tun.


  Ich wünschte, ich könnte ihr antworten.


  Wohlbehagen.


  Kann ich das?


  Wohlbehagen.


  Sollten wir wirklich miteinander sprechen können? Sollte es wirklich Dialog geben?


  Übelkeit.


  Sie zischt und ihr Kopf stößt gegen mein Gewehr, das auf einem Haufen Trümmer liegengeblieben ist. Ich kann nicht anders als mich zu fragen, ob ich sie erlösen soll, doch sie stößt die Waffe mit ihrem Kopf in eine Richtung, die mir etwas anderes sagt.


  Sie will gefangen werden?


  Wohlbehagen.


  Warum?


  Stille.


  Warum?


  Ein Krachen durchbricht die Stille und ich bemerke am Rand meines HUD zwei Wände aus optimistischerweise vom Gefechtscomputer grün gefärbten Kontakten.


  Die Sternenlegion ist hier ...


  Ungeduld. Wohlbehagen. Ungeduld. Sicherheit.


  Sie zischt und stößt mich mit ihrem Kopf so sehr an, dass ich gegen den Pfeiler pralle. Eine ihrer großen, krallen-bewehrten Klauen legt sich um meine Schulter. Es sollte mich schaudern, denn die Klaue umfasst meinen halben Torso, doch in meinem Kopf ist nur wohlwollende Sicherheit und das Gefühl, das Richtige tun zu müssen.


  Ihr Kopf berührt das Visier meines Helms und es ist als könnte ich ein einziges, flehendes Wort in meinem Kopf hören:


  Bitte!


  Ich schließe für einen Moment die Augen, will dann zurücktreten und frage mich, ob sie mich lassen wird, komme ohne Probleme aus ihrem Griff frei, greife nach meiner Waffe und – feuere.


  Angst!


  Wohlbehagen! Wohlwollen!


  Noch ein Schuss.


  Jaulen. Unbändiges Zischen. Die Queen weicht einen Schritt zurück, kommt dann aber wieder näher. Aus einem ihrer Beingelenke trieft dickes, grünliches Blut.


  Wohlbehagen!


  Ich feuere nochmal. Und nochmal.


  Angst!


  Noch ein Fangschuss! Und noch einer.


  Panische Angst!


  Noch einer.


  Wohlbehagen! Wohlbehagen!


  Und ein letzter.


  Wie ein Chirurg schneide ich ihr mit jedem Schuss die Bewegungsfreiheit ab und verdamme sie dazu, wehrlos der Gefangennahme ausgeliefert zu sein.


  Wohlbehagen!, höre ich es ein letztes Mal in meinem Kopf, dann bricht sie direkt vor mir zusammen und ihre tiefe, sonore Stimme erstirbt.


  Ich kontrolliere ihre Lebenszeichen in der Telemetrie des M804 und erkenne, dass sie sich bewußt zurückgezogen haben muss. Sie ist bei vollem Bewusstsein und wartet darauf, dass die Legionäre eintreffen – oder wer weiß wer.


  Müdigkeit überkommt mich und ich lehne an den Pfeiler neben mir. Während die grünen Kontakte im HUD immer näher kommen, bemerke ich, dass unten links mehrere Zeichen blinken, die anzeigen, dass ich schwer verletzt bin. Ich habe keine Schmerzen, aber das – so weiß ich genau – kann ein Trugschluss sein, wenn man all das Adrenalin einrechnet und den Schock, den man bei einem multiplen Trauma unwillkürlich erleidet.


  Ich blicke an meiner Rüstung herunter und weiß nun, warum ich das Gefühl habe, nicht mehr die Balance halten zu können. Mein linkes Bein wird nur noch von der Hydraulik der Rüstung gehalten; es ist mit tiefen Furchen von Schrapnells übersät und Blut dringt aus mehreren hässlichen Wunden. Ein langes Stück Metall steht aus meinem Oberschenkel hervor. Ich brauche nicht dorthin zu packen, um zu wissen, dass es zugleich auf der Rückseite aus der Rüstung ragt.


  Langsam kommt mit dem Bewusstsein über die Wunden auch der Schmerz.


  Ich taumele und rutsche an dem Pfeiler zu Boden. Mit einem Ächzen setze ich mich in und ringe nach Luft. Ich reiße das Visier so weit es geht auf und kalte Luft strömt herein. Sie stinkt metallisch nach vergossenem Xeno- und Menschen-Blut und sie stinkt nach Krieg, nach Munitionsrückständen und Treibstoffen, nach Verbrennung und Tod.


  Ich atme harsch aus, hebe das Gewehr an und - deaktiviere es. Dann lasse ich es achtlos neben mich fallen.


  Die ersten grünen Kontakte sind bis auf zehn oder zwanzig Meter heran. Ich deaktiviere das HUD und lehne mich zurück.


  Für einen Moment frage ich mich, ob ich es richtig gemacht habe; ob es das alles wert war. Ob das hier hilft, diesen Krieg vielleicht doch noch zu einem Ende zu bringen.


  In meinem Kopf ist plötzlich wieder Wohlbehagen und ich blicke überrascht zur Seite.


  Dort liegt sie und die Doppelreihen ihrer rechten Augen, zweimal zwanzig, ruhen auf mir.


  Es ist keine Mordlust in ihnen.


  Sondern Mitleid.


  Einen Moment später streift ein Lichtstrahl mein Gesicht und blendet mich. Im Augenwinkel meine ich einen dunkelroten Schal zu erkennen, über dem Augen wie Leuchtfeuer schweben, dann fällt mein Blick auf die Queen und das Dutzend Lichtkegel, die sich auf ihrer sammeln.


  Ich spucke den Zigarrenstummel aus, der noch immer in meinem Mundwinkel hängt, schmecke dabei metallisches Blut in meinem Mund und will noch etwas sagen, doch aus dem Licht, das über mir hängt, kommt ein Schlag.


  Er kommt unerwartet und ist so hart als wäre ich in eine Wand gelaufen. Ich würde taumeln, wenn ich nicht säße, würde mich festhalten wollen, wenn nicht Dunkelheit auf mich einströmte; ein zweiter Schlag trifft mich und öffnet mir eine Pforte ins Traumland.


  Das Letzte, was ich spüre, bevor die Nacht mich umfängt, ist Wohlbehagen und Sicherheit. Tiefes, allumfassendes Wohlbehagen. Und die Sicherheit, das Richtige getan zu haben.


  Wenn ich ihr nur glauben könnte.


  Wenn ich das nur könnte ...


  Ein Traum umfängt mich und reißt mich in einem Wirrwarr aus rötlichen Tönen zurück nach Katherine. Ich bin wieder dort, an den Höhlen, in denen wir den Proto-Hive entdeckt hatten, den die Queen schon aufgebaut hatte. Katherine stand am Rand der kompletten Übernahme; so viel war damals für uns klar. Jetzt ist mir gar nichts mehr klar. Jetzt ist da nur die Frage, ob der Proto-Hive vielleicht das Einzige war, das ihnen noch geblieben war.


  In dem Traum bin ich wieder dort unten in den Tunneln und kämpfe mich mit McGuire, Cullins und den anderen durch bis zur Queen. Wir wollen sie töten, doch das lässt sie nicht zu.


  Sie wehrt sich mit allem, was sie hat, tötet alle zwölf von uns, zerreißt uns, schlägt uns gegen die Tunnelwände und zermalmt uns unter ihren mächtigen Gliedmaßen.


  Ich liege da, wie damals, und bin dem Tode nah. Ich liege da und feuere; ein einziges Mal.


  Sie, die sich gerade von mir abwenden will, stürzt, zischt, ja, kreischt, bricht zusammen und stemmt sich dann mit aller Gewalt wieder hoch. Ich feuere ein weiteres Mal und sie geht in die Knie oder das, was sie als solche benutzt. Sie zischt und will auf mich eindringen, doch ich schieße nochmal, nochmal. Instinktiv treffe ich, wo ich treffen muß. Ihre Beine knicken ein, sie sinkt zu Boden, ihr Kiefer schnappt nach mir, der ich selbst am Boden liege, und ich feuere weiter. Ich will sie wehrlos haben. Ich will, dass sie leidet.


  Angst!


  Ich ignoriere den Impuls, der durch meine Gedanken jagt.


  Unbehagen! Sorge!


  Ich feuere weiter. Sie kommt näher, den Kopf gesenkt als wolle sie ihn wie einen Rammbock benutzen.


  Ich feuere nochmal. Ihr Kopf fällt zur Seite.


  Angst! Angst durchflutet mich. Fremde Angst. Nicht meine eigene. Ich versuche die fremden Emotionen zu verdrängen, sie mit Gewalt und Wut zu überschreiben, mich nicht gehen zu lassen; mich nicht täuschen zu lassen.


  Wohlbehagen! zuckt es flehentlich durch meinen Kopf, doch ich wische es fort. Schmerz wischt es fort, als ich mich aufstütze, um noch einmal, besser, zielen zu können.


  Sie wendet sich von mir ab, als ich einen Schuss auf ihren Kopf platziere, der nur knapp die Augenreihe auf der linken Kopfseite verfehlt. Sie zischt und kreischt und kriecht zurück.


  Ich bringe mich auf die Knie, dann in den Stand und spüre, dass ich nicht mehr lange habe.


  Aber genug Zeit habe ich noch ...


  Ich stolpere auf sie zu.


  Sie liegt ruhig da und ich kann ihre Angst! fast schmecken. Aber es ist keine Todesangst. Irgendwie nicht. Es ist eine andere Angst, die ich damals wie heute nur schwer greifen kann.


  Tja. Da stehe ich nun in meinem rötlichen Traum. Wie damals. Das Gewehr im Anschlag, die Mündung liegt auf dem Teil ihres Kopfes, den wir Menschen Stirn nennen würden. Ich blicke in die matten Augenreihen des Monstrums und fühle wieder, dass ich es tun soll; tun muss.


  Wohlwollen! Wohlbehagen!


  Verdammt. Es fühlt sich fast an als will sie sterben. Sicherheit! durchflutet mich.


  Mein Finger ist um den Abzug gekrümmt und ich halte nur für einen Moment inne, dann ...


  Panik! Angst!


  Ich sehe vom Gewehrlauf auf und drehe mich ein Stück; das rettet mir wohl das Leben, denn etwas trifft mich in dem Moment, in dem ich abdrücke. Ich spüre einen Schlag, ein Brennen, wirbele herum, komme auf dem harten Boden auf und rutsche einige Meter, bevor ich still liegen bleibe. Schmerz brandet durch meine Brust und es riecht nach verbranntem Stahl und verbrannter Haut.


  Jemand tritt von der Seite in mein Sichtfeld und beugt sich zu mir herunter.


  Angst! Sorge!


  Es ist ein Mann in einer Tarnrüstung der Marine-Fernspäher. Sein Gesicht wird von einem dunkelroten Schal verborgen, über dem eiskalte Augen schweben.


  Er sieht mich für einen Moment intensiv an, runzelt die Stirn, wendet sich dann ab und geht zu der Queen.


  Sie zischt und kreischt, will vor ihm zurückweichen, doch sie kann es nicht. Ich habe sie bewegungsunfähig gemacht.


  Bevor ich mich fragen kann, warum ich mit einem Male die Fangschüsse bedauere, schwappt der Schmerz meiner Brustwunde über mich und hüllt mich ein. Es ist fast als würde ich den Schmerz nicht träumen, sondern wirklich erleben.


  Mit Tränen in den Augen versuche ich mich hochzuziehen. Ich will mich an einer der unzähligen Steinnadeln emporziehen, um besser sehen zu können, was der Fernspäher mit der Queen tut, aber ich rutsche immer wieder ab.


  Keuchend komme ich zum Liegen und bittere Agonie schwappt über mich. Doch ich weiß, dass das nicht mein Schmerz ist; ich spüre jemand anderes Schmerz.


  Sie zischt und kreischt und schlägt um sich, dann plötzlich hält sie still und ein einziges, großes Gefühl schwappt durch meinen Kopf:


  Resignation.


  Dunkelheit umfängt mich, als zwei andere Gestalten an mir vorbei gehen. Ich liege auf dem Rücken und starre an die Decke. Auch sie tragen die Rüstung der Fernspäher und verbergen ihre Gesichter hinter Schals.


  Ich möchte mich aufrichten, will noch einen letzten Blick auf die Queen werfen, doch ich kann nicht. Ich höre nur, wie metallische Geräusche durch die Höhle hallen.


  Müde lasse ich den Tod kommen. Ich umarme ihn und mache mich bereit, zu Mary und Joshua zu gehen. Doch statt dessen beugen sich nach einer Weile die zwei Gestalten über mich und greifen mir unter die Achseln, um mich fortzuziehen. Ich höre die eine Gestalt noch etwas sagen, das ich nicht verstehe, eine Belanglosigkeit, die mir Mut machen soll, dann erhasche ich doch noch einen letzten Blick auf die Queen. Sie ist mit Fangnetzen am Höhlenboden fixiert. Dann gleite ich ins Dunkle und verliere das Bewusstsein.


  


  Rütteln weckt mich für einen Moment, bevor ich wieder in die Dunkelheit der Ohnmacht tauche. Die hohe Decke der Werkshalle gleitet vor meinen glasigen Augen vorbei, dann holt mich die Dunkelheit wieder ein, speit mich auf den OP-Tisch eines Feldlazaretts aus, dann in die wohlige Weiße eines Krankenzimmers; dann in den traumlosen Schlaf der Erschöpften.
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  5673/02/21 [2116]. Melitene (Melitene III). Cappadocia-Cluster. 3 Council Plaza. Arcades Tower. 510ter Stock. Private Wohnräume von Archon Aldous Zahn.


  


  Auf dem Gesicht des Archons schien das bläuliche Licht der Holo-Projektion seines Gesprächspartners wider. Er saß an einem der langen, hölzernen Tische, die die Wände dieses Teils der Etage säumten. Für Zahn, der Museen hasste, hatten die mit allerlei von seinen Vorgängern angeschafften Kunstgegenständen und all dem Tand, der sich in Jahrhunderten der Diplomatie angesammelt hatte, etwas von einem Gruselkabinett. Er war nicht gerne hier, sondern hielt sich lieber in der beinahe sterilen Umgebung des Lagezentrums auf, das er kurz nach seinem ersten Amtsantritt im Westteil der Etage hatte einrichten lassen. Jetzt saß er hier, weil es keinen Ort gab, an dem man ihn weniger vermutet hätte: Gerade deshalb war er in der letzten Zeit so über Gebühr hier gewesen, dass er sich jedes verdammte Mal dazu zwingen musste, nicht irgend eines der angestaubten Staatsgeschenke kurz und klein zu schlagen.


  Da saß er nun, umgeben von einer glorreichen Vergangenheit der Neutralität und unterhielt sich über eine verschwommene Holo-Verbindung mit dem Mann, der dafür sorgen sollte, dass es niemals wieder zu so einer Vergangenheit käme. Nach Zahn's Ansicht gab es gar keine andere Möglichkeit, als sich mit diesem Mann zu verbünden. Seine Ziele waren klar und sein Erfolg so sicher wie wenige Dinge, die heute noch geschahen. Vor allem aber bot er Melitene einen Platz in der neuen Ordnung, die ihm vorschwebte. Wer konnte schon nein sagen, wenn man angeboten bekam, im Zentrum von etwas neuem Großen zu sein. Wer? Ganz bestimmt nicht Aldous Zahn, der Melitene und seine Schattenseiten besser kannte als jedes andere Mitglied des Kriegsrates. Zahn, der aus der Gosse aufgestiegen war zum Zenit der Macht, der sich einem Bewohner Melitenes zurzeit noch bot: Er war Archon. Aber es war ihm – wie stets in seinem Leben – nicht genug. Das war der wahre Grund,warum er gerade mit demjenigen sprach, der ihn zum Verräter gemacht hatte:


  "Es ist mir nur mit Mühe und Not gelungen, den Kriegsrat davon abzubringen, weiter nach dem Verbleib der beiden Flottillen zu fragen, die Vicious in den Raum geworfen hat. Stellen sie sich das Chaos vor, das er damit heraufbeschwört hat. Meine Güte! Bis zur dritten Sitzung sah es sogar so aus, als würde ich mit meinem Eilantrag auf Geheimhaltung nicht durchkommen. Stellen sie sich vor, ich hätte offenlegen müssen, wo die Flottillen geblieben sind. Stellen sie sich vor, er hätte sich vor dem Rat hingestellt und hätte allen gesagt, an wen wir sie verliehen haben."


  "Er ist Ihr Nemesis, nicht meiner, Zahn", sagte sein Gegenüber trocken. Wenn so etwas wie Bedauern oder Mitleid in der Stimme lag, so konnte man es nicht heraushören.


  "Falsch: Wenn unser Plan aufgehen soll, werden wir ihn uns vom Hals schaffen müssen. Nicht ich, sondern wir."


  "Meinen Sie, Zahn?"


  "Ja, das meine ich."


  Sein Gegenüber verzieht sichtlich das Gesicht. Zahn kann es durch das ganze Rauschen hindurch deutlich erkennen: "Wissen Sie, Zahn. Ich möchte wirklich nicht, dass Sie sich von einem Aktivposten zu einem … Abschreibungsobjekt entwickeln, verstehen Sie?" Der Mann am anderen Ende der Holo-Verbindung macht eine unmissverständliche Geste: "Es wäre doch schade, wenn wir Sie fallen lassen müssten."


  "Ohne mich, wird Melitene Ihnen nicht folgen. Das möchte ich noch einmal klarstellen. Ich bin, was Melitene an das Imperium bindet."


  "Es gibt andere, die das auch leisten können. Sie überschätzen Ihre Rolle in diesem Spiel, Zahn."


  Aldous Zahn verstummte. Er hätte gerne etwas dagegen gesagt, aber es war die blanke Wahrheit gewesen. Er, der Archon des mächtigen Kriegsrates von Melitene, war für sein Gegenüber nur eine austauschbare Spielfigur von vielen. Er war genug Politiker, um diese Realität zu erkennen und vor allem, um sie anzuerkennen. Es gehörte viel dazu, so über seine eigene Rolle reflektieren zu können, wie er wusste. Er hatte lange dazu gebraucht, sich diesen Blick anzueignen. Er war essentiell wichtig, um es in der Politik zu etwas zu bringen.


  "Zurück zu dem Grund unseres Gesprächs:", Zahn's Gegenüber schob das Thema zur Seite, als ginge es ihn überhaupt nichts an, "Sie haben mir zwei weitere Flottillen versprochen. Wann kann ich mit der Auslieferung rechnen?"


  "Sie glauben wirklich, dass ich diese beiden Flottillen überstellen werde? Ich habe gerade einen halben Putsch begangen und unter fadenscheiniger Begründung ein gewähltes Mitglied aus dem Inneren Rat geworfen, um unsere bisherigen Tätigkeiten im Verborgenen zu halten. Sie erwarten jetzt wirklich von mir, dass ich weiter mache? Jetzt, wo der gesamte Kriegsrat – meine Freunde und Parteigänger eingerechnet – wie Schießhunde auf einen einzigen Fehler von mir warten?"


  "Ja, das tue ich."


  "Dann sind sie verrückt."


  Sein Gegenüber lehnt sich zurück: "Bin ich das?"


  "Ich kann ihnen die beiden Flottillen nicht überstellen. Ich könnte es nicht einmal, wenn ich wollte. Der Kriegsrat hat fast einstimmig ein zweimonatiges Moratorium für Waffenlieferungen beschlossen und ich soll das jetzt unterlaufen? Das wäre Wahnsinn."


  "Sie werden es trotzdem tun."


  "Ach, und wieso?"


  Das Gesicht seines Gegenübers kommt so weit nach vorne, dass Zahn die beiden harten, eiskalten Augen sehen kann. Fast überlebensgroß sind sie, als sie vor ihm schweben: "Weil ich sie, ihren kurzsichtigen Kriegsrat und ihre ganze, stinkende, kleine Welt sonst dafür zur Rechenschaft ziehen werde." Dann wird die Verbindung unterbrochen.


  Zahn sitzt noch eine Weile vor dem deaktivierten Holo-Projektor. Er bemerkt schließlich, dass er auf seiner Unterlippe kaut und steht langsam auf. Er hat dieser Angewohnheit seit einer Ewigkeit nicht mehr gefrönt; jetzt ist sie wieder da.


  Als er sich auf dem Tisch abstützt, um aufzustehen, bemerkt er, wie sehr seine Hand zittert. Er weiß auch weshalb sie das tut. Der Grund ist ganz einfach, dass sein Gegenüber die Wahrheit gesprochen hat. Er weiß, dass dieser Mann nicht zögern wird, ihn, den kompletten Kriegsrat und sogar seine komplette Heimatwelt dafür zur Rechenschaft zu ziehen, wenn er nicht bekommt, was er will.


  Das ist der Preis, wenn man sich mit dem Teufel einlässt, sagt eine innere Stimme zu Aldous Zahn. Das ist der Preis, wenn man seine Seele an den Meistbietenden verkauft …
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  5673/02/22 [0858]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast. Geheimes Hangar E69.


  


  Maxentius Horn nickte Colonel Titus schroff zu. Titus' Kurierschiff war vor wenigen Minuten in einem der geheimen Hangars der Prätorianergarde an der Ostflanke des Kliffs, auf dem der Imperialen Palast stand, gelandet. Der Schiffsrumpf glomm und knackte noch von der Hitze des schnellen Flugs durch die Atmosphäre. Die hohe Fluggeschwindigkeit war der Ungeduld seines Herrn geschuldet; Titus selbst wäre gerne weitaus weniger holprig angeflogen, zumal sich über Ishtar Terra zu dieser Zeit ein heftiges Gewitter zusammengebraut hatte. Draußen vor dem sich langsam schließenden Hangar-Tor zuckten die ersten Blitze über den Horizont.


  "Endlich", sagte Horn und drängte sich an Colonel Titus vorbei, sah in die Passagierkabine und wirkte dann sichtlich beruhigt. "Ich hatte schon gedacht, sie hätten es vermasselt." Der Seitenhieb war der Tatsache geschuldet, dass Titus einen kleinen Umweg über den Vega Korridor geflogen war, den er Horn damit erklärte, dass er das Gefühl habt habe, verfolgt zu werden. Natürlich war das gelogen, doch wenn Titus seinen Herrn belog, dann beruhte das definitiv auf Gegenseitigkeit. "Immer zu ihren Diensten", sagte er schließlich.


  Horn zuckte mit den Schultern. Titus wusste, was er dachte, doch sein Dienstherr sagte unvermittelt etwas völlig Anderes. Er sagte: "Danke."


  Die Antwort war so überraschend wie unverhohlen gelogen, aber Titus nahm sie trotzdem positiv auf, weil er von ihren Gesprächen in den letzten beiden Tagen wusste, dass Horn noch sehr viel Verwendung für ihn haben würde in der nächsten Zeit. Das bedeutete einen Aufschub. Solange Maxentius Horn einen Wert in jemandem erkannte, war man sicher. Hatte man keinen Wert mehr für ihn; nun, dann war man schnell im Weg. Dann wurde man aus dem Weg geräumt. So einfach wie durchschaubar. Vor allem aber: Verlässlich und berechenbar.


  "Los! Ausladen!" Der grauhaarige Prätorianerpräfekt hob den Arm. Eine Gruppe von Dienern, einige ganz offensichtlich Mediziner, trat aus dem Schatten am Rand des Hangars und begann, sich um die Fracht zu kümmern, die Titus zur Venus gebracht hatte. Während dessen gingen Horn und er zusammen zu dem Lift, der beide in den Bereich der Prätorianergarnison bringen würde. Der gesamte Ostflügel und die Kellergeschosse des Palastes gehörten inzwischen ihnen; man nannte sie nicht umsonst hinter vorgehaltener Hand die Wahre Macht. Sie waren die wahre Macht. Die Macht, die diesen Palast und das ganze Imperium zusammenhielt. So sah es zumindest Maxentius Horn und er musste es wissen; er saß im Zentrum der Macht.


  "Kortan wird in einigen Tagen von den Verhandlungen auf Alistair zurück sein. Bis dahin ist noch viel zu tun", sagte Horn beiläufig und mit einer distanzierten Langeweile, die Titus verwunderte. Die Etagennummern zogen vor ihren Augen dahin. "Ich zähle darauf, dass sie mit der Auswertung des Datenkerns bis dahin fertig sind."


  "Das bin ich bereits, Sir." Colonel Titus zog einen länglichen Datenspeicher aus Kristall aus seiner Brusttasche hervor und hielt ihm seinen Dienstherrn hin. "Viel Neues hat es allerdings nicht gebracht, wenn sie mich fragen."


  "Nicht?", sagte Horn, als er den Kristall nahm und in der weiten, zeremoniellen Robe verstaute, die er an diesem Tag trug.


  "Es waren vor allem Daten über die Verwicklung des Halcon-Konglomerats in Komplex 42 und die Forschungen um Spezies 0 enthalten, aber nicht viel mehr." Fast hätte Titus ein Tut mir leid, beigefügt, doch er verkniff sich diese Gemütsregung.


  "Gut", nickte Horn, "Gut. Sehr gut." Er schien mit dem Ergebnis überraschend zufrieden zu sein. Für einen Moment hing unsichere Stille zwischen ihnen, dann sagte der Prätorianerpräfekt: "Keine Hinweise auf andere Projekte? Oder andere Geschäftskontakte?"


  Obwohl Titus genau wusste, wovon Horn sprach, schüttelte er den Kopf. "Sie können den Datenkern von den Technikern noch einmal prüfen lassen. Er wurde vor oder während der Extraktion korrumpiert." Er dachte daran, mit wie viel Kunstfertigkeit er das bewerkstelligt hatte. "Viele der Datensätze sind völlig unbrauchbar."


  "Gut. Hm." Horn nickte bedächtig, so als bestätige er sich selber, dass alles gut sei. "Wir werden den Datenkern sicherheitshalber zerstören."


  "Sicherheitshalber, Sir, ja."


  "Lassen sie das einleiten."


  "Gerne, Sir", gab Titus zurück und begann entsprechende Befehle über sein Holo-Tablet an die Technikercrew zu übermitteln. "Gibt es noch etwas, Sir?", fragte er dann.


  "Nein, ich brauche sie für heute nicht mehr, Gabriel. Sie können sich zurückziehen."


  "Jawohl, Sir."


  Als die Türen des Lifts sich zum mit Marmor ausgelegten, über und über mit Kolossalstatuen verzierten Erdgeschoss öffneten, konnte Colonel Titus die kühle Brise spüren, die sich wegen des Gewitters unter der östlichen Rotunde und in den nach Außen offenen Rundgängen gefangen hatte. Horn berührte ihn kurz an der Schulter – er konnte nicht sagen, ob gewollt oder unabsichtlich – und verließ dann den Lift.


  Titus blieb zurück und verharrte unbeweglich, bis Horn in einer Traube aus Speichelleckern verschwunden war. Kurz bevor sich die Tür des Lifts vor seinen Augen schließen konnte, schob er die Hand dazwischen und sie glitt wieder auf.


  Seine Hand strich flüchtig über seine Gesäßtasche und den Kristall, den er darin trug. Er schluckte, bevor er aus dem Fahrstuhl stieg und sich auf den langen Weg zum Westflügel machte.


  


  KAPITEL 48
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  5673/02/25 [1640]. Unbekanntes Raumgebiet. Corvus-Cluster. Innere Quarantäne-Zone. Sprungschiff ISS Justice.


  


  Ich erwache im Lazarett. Um mich herum ist grelles Weiß, das mich für einige Sekunden halb blind macht und blinzeln lässt. Mein erster Gedanke ist, dass ich die Hive-Queen auf Katherine nicht richtig verstanden habe. dass sie sterben wollte, um der Gefangenschaft zu entkommen. Sie hatte Angst vor der Gefangennahme. Sie hatte Angst vor uns. Das ist ein Fakt, der für mich alles fundamental ändert. Früher hätte es mich stolz gemacht und mir das Gefühl gegeben, eine Chance gegen sie zu haben; jetzt aber macht es mich auf eine seltsame Art traurig, weil es bestätigt, was ich tief in meinem Unterbewußtsein schon immer gewusst habe: Sie sind keine Tiere.


  Ich seufze und blicke mich zaghaft um; soweit es mir denn gelingt. Ich bin umgeben von einem klinisch reinen, weißen Raum. Ich liege auf einem dieser automatisierten Krankenbetten, die man seit einigen Jahrtausenden einsetzt, um kritische Traumapatienten zu behandeln. Hoch über mir schwebt eine kühle, von Leuchtelementen durchbrochene Decke. Mein Blick ist unsicher und verzerrt und ich schließe für einen Moment die Augen. Ich spüre, dass meine Arme und Beine fixiert sind, mein Kopf ebenfalls und habe für einen Moment die unbestimmte Angst, gelähmt zu sein.


  Doch ich kann alle Gliedmaßen bewegen.


  Ächzend zerre ich an meinen Fesseln und hoffe, dass ich damit einen Alarm auslöse, damit man mich losmachen kann. Doch nirgendwo schellt es.


  Statt dessen tritt ein Schatten an den Rand meines verzerrten Gesichtsfelds.


  Ich erkenne das Gesicht zunächst kaum wieder. Nur die eiskalten Augen sagen mir etwas. Ja.


  Ich zerre an den Fesseln, doch es tut sich nichts. Er lächelt und es wirkt für einen Moment sogar irgendwie, tja, aufrichtig.


  Ohne Schal sieht Jackal anders aus als ich es mir vorgestellt hätte. Sein dunkles Gesicht ist fein gegliedert, glatt rasiert und auf eine perfide Weise freundlich. Es erinnert mich entfernt an jemanden aus einer Geschichte aus Tausend-und-eine-Nacht.


  Er hebt beschwichtigend die Hände, lehnt sich vor und sagt leise:


  "Ich weiß, was sie von mir halten, aber ich sage ihnen: Ich halte sehr viel von ihnen, Master Gunnery Sergeant Gordon. Wenn gleich der Großinquisitor hier auftaucht, dann spielen sie um Himmels Willen das Spiel mit."


  Ich versuche wieder hochzukommen, doch Jackal macht keine Anstalten, meine Fesseln zu lösen.


  "Welches Spiel, Jackal?"


  "Sie sind ein Held, Gordon. Der Großinquisitor weiß das. Er überlegt dennoch, was mit ihnen machen soll und wir einen theatralischen Auftritt hinlegen. Lassen sie das bitte über sich ergehen."


  Ich lache.


  "Ich bin ein Held? Zum Kotzen!"


  "Vielleicht. Aber sie sind einer. Auch wenn man sie vermutlich lieber als einen toten Helden sehen würde." Er zwinkert mir zu. "Nun, das konnte ich nicht zulassen. Ich konnte das rechtzeitig verhindern."


  Er betätigt einen Knopf an einer Konsole neben dem Bett. Mit einem Klacken öffnen sich die Verschlüsse der Fesseln und ich bin ein Stück weit frei.


  Als er neben das Bett tritt, um mir die Fesseln von den Händen zu lösen, damit ich mich selbst losmachen kann, bin ich versucht, direkt zuzugreifen und seiner verdammten Existenz ein Ende zu bereiten. Er sieht mich verwundert an, als ich es nicht tue; offensichtlich hatte er mit einer gewalttätigen Reaktion gerechnet. Wohlwollend nickt er mir zu:


  "Ich bin General Elias. Kommandeur der Marine-Fernspäher des XXI. Corps." Er räuspert sich. "Und um das gleich klar zu stellen: Ihr Hintern gehört jetzt mir."


  Ich lache und streife die restlichen Fesseln ab: "Meinen sie."


  Er schüttelt den Kopf: "Weiß ich."


  Er legt etwas an das Fußende des Bettes. Bevor ich es näher betrachten kann, ertönt ein hohes Pfeifen. Eine Gestalt an der Zimmertür, deren Gesicht von einem dunkelroten Schal verborgen wird, tritt in den Raum und nimmt neben dem Türrahmen Haltung an. Eine zweite Gestalt mit der selben Aufmachung folgt ihr und tut das selbe. Ich habe für einen kurzen Augenblick das unbestimmte Gefühl eines Deja-Vu, das aber davon unterbrochen wird, dass eine der Gestalten laut ruft:


  "Achtung!"


  Elias, neben meinem Bett, nimmt ebenfalls Haltung an, als ein kleiner, untersetzter Mann den Raum betritt. Der General salutiert kurz und reicht dem Besucher dann zum Gruß die Hand. Der Besucher erwidert den Gruß nur fahrig und zieht die Hand schnell fort, als der General sie wieder loslässt.


  Ich bin nicht besonders bewandert in der hohen Politik, aber ich kann sagen, dass mir mindestens ein Senator gegenüber steht oder ein anderer hoher Beamter des Imperiums. Obwohl er nicht die auf der Venus wieder in Mode gekommene Toga trägt, sondern die dezent abgewandelte Form einer schwarzblauen Kosmorals-Uniform, ist er klar und deutlich als jemand zu erkennen, der weit oben in der Nahrungskette steht. Von ihm geht, trotz seines mangelhaften Wuchses, seines grobschlächtigen Gesichts und der ungesunden Hautfarbe eine kaum zu deutende Aura von Macht und – hm – von Unterdrückung aus. Er schüchtert ein.


  Ich kann nicht anders, als aus dem Bett aufzuspringen und selber Haltung anzunehmen. Mir schmerzt dabei jeder Knochen, doch ich erlaube mir nicht mehr als ein kurzes Zucken. Ich habe trotzdem das Gefühl, dass er diese kurze Schwäche gesehen hat. Es gibt Menschen, die es schaffen, diesen Eindruck der Omnipräsenz und der absoluten Überlegenheit bei anderen zu erwecken. Dieser Mann ist gewiss einer von diesen Menschen.


  "Rühren ...", kommt es leise zwischen seinen dünnen Lippen hervor. Es klingt aufgrund seiner harten Stimme wie ein Dressurbefehl und ist vermutlich auch so gemeint. Seine braunen Augen sehen mich an, als würden sie sich ein Tier in einer Menagerie ansehen.


  "Kennen sie mich?", fragt er leise und geht langsam an der Stirnseite des Raums auf und ab. Etwas an der Art seines Ganges kommt mir seltsam vor, doch ich kann nicht greifen was.


  Ich verneine. Er lächelt flach.


  "Ich bin Kosmoral Gelkin."


  Als die Nennung seines Namens nicht sofort Wirkung zeigt, flüstert General Elias mir zu:


  "Großinquisitor des Corvus-Clusters. Imperialer Glaubensbewahrer, Reiniger der Welten und Oberster Feldherr an der Invasionsfront."


  Ein hoher Rang, wahrlich.


  Flüsternd fügt er, mehr zu Gelkin als zu mir gewandt, hinzu:


  "Es ist wirklich eine große Ehre ..."


  Gelkin unterbricht ihn, indem er die Hand hebt und näher kommt.


  "Verschwenden sie nicht ihren Atem, David." Er taxiert mich aus der Entfernung und fügt dann hinzu: "Es ist nicht nötig, dass man mich an der Front kennt. Es ist nur nötig, dass man meine Befehle befolgt." Er presst dabei die Handflächen aneinander und schüttelt dabei unmerklich den Kopf, als er sagt:


  "Das ist der Kern des Problems." Er wendet sich halb von uns ab: "Nun. Egal." Fast lachend dreht er sich wieder zu uns. "Das ist also der Mann, der uns mit der Gefangennahme von zwei Hive-Queens beglückt hat?" Er klatscht affektiert in die Hände. "Wunderbar. Wunderbar." Dann verfinstert sich seine Miene plötzlich: "Ich würde ihnen einen Orden verleihen, wenn ich das könnte." Er lächelt; sein Lächeln widert mich an. "Aber was sie getan haben, unterliegt höchster Geheimhaltung." Er kommt näher: "Ich bin mir sicher, dass sie sich dessen bewußt sind, mein -" Ein angewiderter Ausdruck huscht über sein Gesicht "- Freund."


  Elias neben mir macht einen Schritt zurück, um sein Gewicht anders zu verteilen. Es ist eine fahrige, aber eine geplante Bewegung und würde mir unter anderen Umständen andeuten, dass jemand sich auf einen Kampf vorbereitet.


  Ich wische den Gedanken beiseite.


  "Was der Kosmoral meint, ist, dass über diese Angelegenheit absolutes Stillschweigen herrschen muss. Was die Kosmoralität angeht, so hat es nie Gefangennahmen von Hive-Queens oder anderen Xenos gegeben." Elias ist einen Schritt vorgetreten und steht nun direkt neben mir. Es wirkt fast so als wolle er mich von Gelkin abschirmen.


  Als dieser wieder einen Schritt näher kommt und in meinem Hinterkopf der Gefahrensinn explodiert, tritt Elias regelrecht zwischen uns.


  "Kosmoral, wie ich ihnen bereits mitgeteilt habe, wird Master Gunnery Sergeant Gordon zu den Fernspähern versetzt. Meinen Fernspähern. Seine außerordentlichen Fähigkeiten werden un..-", er räuspert sich, "-ihnen gute Dienste leisten."


  Gelkin weicht zurück und ist merklich enttäuscht. Ich bemerke erst jetzt, dass seine Hand allzu offensichtlich auf seinem Gürtel ruht; kurz oberhalb eines hässlichen Zeremonialdolchs, den er – wie Elias mir später erzählen wird – im 100-Welten-Feldzug des Jahres 5658 von einem hohen Kommandeur der Ashur erbeutet hat.


  "Ich bin mir sicher, dass Master...", er hält inne, "- dass jener Gordon hier alles vergessen wird. Nicht?"


  Elias nickt für mich. Ich bin im Angesicht der völlig grotesken Situation zu perplex, um irgend etwas zu tun.


  "Gut. Gut."


  Gelkin geht noch einige Male auf und ab und ich rechne jeden Moment damit, dass er einen langen Monolog über Heldentum halten wird; doch es kommt nicht so. Es kommt auch nicht dazu, dass er sich doch dazu entscheidet, mir seinen gezackten Dolch in den Leib zu rammen und mit mir alle Zeugen für – ja, was? - für eine Heldentat des Corps? - zu begraben?


  Ich kann nicht glauben, dass so ein Mensch uns in den Krieg gegen die Xenos führt. Ich werde es lange nicht glauben können, wie verrückt man nach den Maßstäben normaler Menschen sein muss, wenn man ganz oben stehen will.


  Elias wird es mir später erklären. Er wird mir im Vertrauen sagen, womit ein Mann wie Gelkin sich um das Imperium verdient gemacht hat und wie er an die Macht gekommen ist, die er jetzt hat; er wird mir erklären, dass Gelkin nur einer von vielen ist und nur ein kleines, ein ganz kleines Rädchen in der alles und jeden kontrollierenden Inquisition, die hinter den Kulissen des Solaren Imperiums die Fäden zieht.


  Elias wird mir davon erzählen, warum es überhaupt seit neun Jahrhunderten einen Staatskult gibt, dessen erste und vordergründige Leistung es war, die ständig wechselnden Imperatoren zu vergöttlichen, um sie damit immer mehr von der Welt zu entrücken und ihnen die Macht aus den Händen zu nehmen. Er wird mir sagen, dass die Inquisition, die willfährigen Bewahrer eines Staatskultes, der das Imperium selbst zur göttlichen Macht erhebt, ganz weltliche Gründe für ihr tun hat und dass die großen, ach so religiösen Verfolgungen der letzten Jahrhunderte weltliche Ausgangspunkte hatten. Er wird mich warnen, dieses Wissen mit niemandem zu teilen und ich werde es – wie immer eigentlich – ignorieren.


  Wie dem auch sei; Gelkin ist ein Mann mit – aus meiner Sicht – allumfassender Macht. Ich kenne seine persönlichen Zwänge, seine Beschränkungen, seine Grenzen und seine Vorgesetzten nicht; aber ich weiß, dass er freier ist als ich. Ich weiß, dass er schier unendliche Macht hat und mein Leben mit einem Wort beenden kann. Meines und das von Millionen, ja, Milliarden anderen. Tja. Aber ob das wirklich Macht ist? Ich weiß es nicht. Vielleicht halte ich es nur dafür.


  Ich weiß nur, dass dieser Mann hier genau das repräsentiert, was mir am meisten Angst macht:


  Willkür.


  Gelkin wiederum macht gerade etwas anderes Angst. Man kann ihm seine Anspannung deutlich ansehen; für einen Moment zerbricht die Fassade des ultraharten, eiskalten Inquisitors vor unseren Augen. Mit einem Mal ist er angespannt und stutzt, hebt kurz zu einem Wort an, lässt es dann fahren und hält inne. Für einen Moment blickt er versonnen in den Raum.


  Wenn ich nicht wüsste, dass er die besten und wohl fortgeschrittensten Kommunikationsimplantate trägt, die man für Geld kaufen kann, dann würde ich ihn spätestens jetzt für völlig verrückt halten. So aber bleibt nur der fahle Beigeschmack von Ignoranz für die Nöte und Sorgen der normalen Menschen, als er sich mit einem Mal wortlos umdreht und sich anschickt, den Raum zu verlassen. Er wirkt, als habe er Elias und mich vergessen; als seien wir zurück in die dumpfen Schatten getreten, die am Rande seines auf das Größere verengten Sichtfeldes liegen.


  Doch in der Tür hält er inne und starrt uns für einen Moment an. Dann sagt er leise: "Ich beobachte sie. Ich beobachte sie beide" und verlässt uns.


  Ich kann General Elias sichtlich aufatmen sehen, als die beiden Gestalten an der Tür den Raum verlassen und die Tür hinter sich schließen.


  Mit einer müden Stimme sagt er zu mir: "Bevor sie fragen: Ja, er ist verrückt. Und nein, ich bin es nicht. Ich habe den Raum vorher dreimal auf Abhörgeräte prüfen lassen."


  Er greift in die Tasche und hält mir einen länglichen Behälter hin. Als ich nicht sofort danach greife, meint er:


  "Zigarre. Sie haben ihre letzte auf Galway verloren."


  Ich nehme den Behälter, öffne ihn und rieche vorsichtig daran. Es riecht nach Tabak. Echtem Tabak. Ich sehe auf und er grinst mich an als wolle er sagen Das haben sie sich verdient.


  Vorsichtig ziehe ich die Zigarre hervor. Es ist eine echte Tortuga; vom wohl letzten Planeten im Solaren Imperium, auf dem noch echter Tabak wächst wie es ihn früher auch auf der heute abgeschotteten und verlorenen Erde gegeben hat.


  Ich drehe die Zigarre in meiner Hand hin und her, will ihm schließlich danken, doch er winkt ab:


  "Zigarre statt Orden. Ist doch ein netter Tausch, oder?"


  Ich nicke.


  "Wissen sie, Gordon, Menschen wie Gelkin sind der Grund, warum wir überhaupt kämpfen müssen."


  "Wie meinen sie das, Sir?"


  Er lacht auf.


  "Sie können offen reden, Gordon. Sie sind jetzt Teil der Familie."


  Er deutet auf das Ende des Bettes.


  Auf einem dunkelroten Schal liegen die Insignien der Marine-Fernspäher.


  Ich nehme die Utensilien mit der freien Hand und wiege sie hin und her, dann werfe ich sie zurück auf das Bett.


  "Und wenn ich nicht zu dieser Familie gehören will?"


  Elias lächelt.


  "Dann wird Gelkin sie kriegen. Früher oder später."


  "Bin ich so wichtig?"


  Er klopft mir auf die Schulter und sagt: "Wichtiger als sie denken.", dann fügt er hinzu: "Wir sollten gehen." Er zeigt auf einen Stuhl, auf dem eine nagelneue schwarzblaue Paradeuniform liegt und verlässt den Raum. "Ich warte draußen auf sie."


  


  Eine Stunde später stehe ich neben General Elias auf der Brücke der Justice. Geschäftiges Treiben herrscht in dem mächtigen Raum, dessen Boden von mehreren breiten Gräben durchzogen ist, in denen Techniker, Kommunikationsoffiziere und andere Offiziere an unterschiedlichsten Brückenstationen arbeiten. Im Hintergrund, ganz vorne an der Brücke, kann man einen verwaschenen Planeten sehen, der mich trotz seiner von Feuer und Rauch rötlich-schwarzen Färbung und dem gelegentlichen Aufblitzen von atomaren Explosionen irgendwie an Galway erinnert. Ein hochgewachsener Mann mit grauem, kurzem Haar, das einen Kranz um eine weite Glatze bildet, steht direkt dort vorne, neben einem breiten Sessel, der eher wirkt wie ein Thron. Er sieht hinaus in die Nacht. Gelkin steht neben ihm und redet auf ihn ein. Es dauert jedoch nur ein paar Herzschläge, bis er registriert, dass wir die Brücke betreten haben und er lässt von dem Mann ab. Wutentbrannt geht er zu dem auf der Steuerbordseite liegenden Schott und verlässt die Brücke, während sie wir vom Backbord-Schott aus betreten.


  Elias bedeutet mir, ihm zu folgen. Die geschätzten dreißig Meter zwischen Brückenschott und Sessel legen wir in gemächlichem Schritt zurück. Kurz vor dem ersten Brückengraben höre ich Elias mehr zu sich als zu mir sagen:


  "Es gibt nicht viele Menschen, die das können, was sie können."


  Wir überqueren auf einer schmalen Stiege die Kommunikationsstation der Justice und bewegen uns auf den Mann zu, der durch die großen transparenten Fenster der Brücke in die eiskalte Nacht des Weltraums blickt.


  "Ich verstehe nicht, worum es geht", sage ich leise, fieberhaft denke ich darüber nach, was er meint? Die Tatsache, dass ich Fangschüsse setzen kann? Jeder Idiot kann das. Ich hätte gerne Antworten, doch Elias lächelt nur:


  "Er sagt, es ist ihm ähnlich gegangen. Damals. Er hat lange gebraucht, um es zu verstehen."


  "Wer? Von wem reden wir?"


  Elias antwortet mir nicht. Er braucht es auch nicht. Als wir nur noch wenige Meter von dem Mann entfernt sind, erkenne ich ihn.


  Ich wusste zwar, dass die Obersten der Obersten Zehntausend sogar den Tod besiegt haben, aber ich hielt das, wenn ich ehrlich bin, letztendlich doch nur für eine Legende. So oft ich auch die Unsterblichen verflucht habe, daran geglaubt habe ich nicht wirklich. Für mich waren Genduschen, Klone und Zellaktivatoren weiteres sinnloses, fast unbezahlbares Spielzeug, das die wirklich Mächtigen von der Masse absetzt. Erst, wenn Du mit eigenen Augen die Unsterblichkeit gesehen hast, kannst Du an Sie glauben. Vorher ist sie nur ein weiteres diffuses Merkmal der Mächtigen, an dem Du Dich hochziehen kannst, wenn Du willst; oder es lassen kannst, wenn Du klug bist. Ich bin nicht klug gewesen. Ich habe in der Unsterblichkeit das gesehen, was die Masse darin sieht: Ein höchstes, erstrebenswertes Glück, das man sich mit teuer Geld erkauft, um damit vor der sterblichen Masse anzugeben.


  Ich habe das geglaubt.


  Bis jetzt.


  Jetzt steht vor mir steht ein Mann, der nach den ehernen Gesetzen der Sterblichkeit nicht mehr existieren dürfte. Er müsste seit Jahrtausenden tot und begraben sein, doch er lebt und wird wohl ewig weiterleben, wenn das Schicksal ihm nicht irgendwann ein Bein stellt.


  Mit einem Mal, jetzt wo sie in Form eines drahtigen Mitt-Sechzigers vor mir steht, erkenne ich, dass Unsterblichkeit in Wahrheit eine Bürde ist, an der man entweder wachsen oder zerbrechen kann. Wer dieses vermeintliche "Geschenk" annimmt, der bezahlt einen Preis dafür, den ich nicht zu zahlen bereit wäre: Als mein Blick den Blick des Mannes vor dem Brückenfenster trifft, erkenne ich, dass ich in die Augen eines Toten sehe. Biologisch mag er noch leben, aber innerlich ringt er jeden Tag mit dem Tod. Das Leben ist ihm zur Last geworden.


  In diesem Moment erkenne ich, das es paradoxerweise die Abwesenheit der Sterblichkeit ist, was den Unsterblichen ihre Existenz irgendwann zur Qual werden lässt. Kein Ende zu kennen, keine Ruhe, kein Ziel; zerrieben und zu immer feinerem Staub zermahlen zu werden, einfach nur zu leben, ohne Sinn und Zweck, nicht dem Fanal der Sterblichkeit und des allgegenwärtigen Zerfalls unterworfen zu sein, ist das eigene, ganz persönliche Fegefeuer, durch das die Unsterblichen jeden Tag gehen müssen.


  Als Elias vor dem Brückenfenster stehenbleibt und salutiert, mache ich es zwar mechanisch nach, aber ich bemerke zu meiner Überraschung, dass ich es auch aus so einer Art Respekt vor dem tue, was mein Gegenüber mit den merkwürdigen Augen für eine Bürde trägt.


  Der Mann, der eigentlich tot sein sollte, sieht an mir hoch und wieder runter, macht dann zwei, drei Schritte, um die Distanz zwischen uns so zu verkürzen, dass er mir quasi Auge in Auge gegenüber steht.


  Ich zucke zusammen, als ich erkenne, wer da wirklich vor mir steht, denn ich kann zwar wissen, aber nicht erfassen, dass jemand so alt werden kann. Ich erkenne jetzt, dass ich diese Augen und dieses Gesicht schon einmal gesehen habe; in einem längst verstaubten Geschichtsbuch und an den Statuen der Helden von Gaelen IV.


  Eine Ewigkeit ist vergangen seit Gaelen IV. und dem Sieg über die erste Invasion. Eine verdammte Ewigkeit. Ich hätte niemals gedacht, dass noch Zeitzeugen der Schlacht leben, doch hier steht einer vor mir und blickt mich mit den diesen toten, schwarzen Augen an.


  Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass diese schwarzen, von glitzernden Sternen durchsetzten Augen die selben sind, die man den Meisterschatten, der Elite des legendären psionischen Geheimdienst des Commonwealth, bis heute andichtet. Ich sehe in diese Augen und erkenne, dass die Art und Weise ihrer Aufopferung für das Commonwealth vielleicht immer missverstanden worden ist. Vielleicht haben einige von Ihnen sogar mehr gegeben, als alle dachten. Vielleicht haben sie sogar ihre Seelen verkauft.


  Es ist unfassbar: Joshua Bishop ist uralt und sieht doch nur aus wie ein Mitt-Sechziger. Er wirkt für einen Moment wie eine lebendig gewordene Version der unzähligen Statuen, die man von ihm aufgestellt hat, nachdem er bei Gaelen IV. zum Helden geworden ist.


  Elias wird mir später einmal unter vier Augen sagen, dass Bishop der eigentliche Grund für mein Überleben gewesen sei. Er war es auch, der mich protegiert und vor Gelkin beschützt hat, bis dieser nur wenige Monate später bei einem sehr bedauerlichen Unfall im Orbit von Borgia den Tod fand.


  Wie dem auch sei. Bishop steht mir gegenüber und sieht mich an mit seinen tiefen, schwarzen Augen. Er mustert mich von Kopf bis Fuß und ich kann etwas in meinem Kopf spüren. So etwas wie eine Berührung.


  Wohlbehagen.


  Ich weiche zurück.


  Er lächelt und lässt mich Abstand nehmen, dann sagt er:


  "Master Gunnery Sergeant Gordon. Ich sehe, dass sie viel gelernt haben bei ihren kurzen Begegnungen."


  Er blickt zu Elias und sagt:


  "Er ist stark. Früher hätte ich ihn als 12 oder 13, vielleicht sogar als 14 eingeordnet. Vielleicht sogar noch höher."


  Er geht im Halbkreis um mich herum.


  "Leider ist er zu alt, um noch mit dem kompletten Training zu beginnen. Aber mit etwas Übung wird er sie verstehen können." Er macht eine Bewegung mit seiner Hand: "Und sie ihn."


  "Wovon reden sie?", frage ich. In meiner Stimme liegt der berechtigte Zorn eines Mannes, von dem wie von einem Kind geredet wird.


  Elias will antworten, doch Bishop unterbricht ihn:


  "Ich rede davon: Wir haben hier einen Mann namens Thaddeus Gordon und er ist der Nachfahr eines Mannes, der einmal unter mir gedient hat, wie es scheint. Er ist stark – im Körper wie im Geiste – und er hat eine Fähigkeit, die jenseits dessen liegt, was normale Menschen je erreichen werden."


  Er hebt die Rechte und kommt einen Schritt auf mich zu; ich lasse ihn gewähren.


  "Sie, Thaddeus Gordon, könnten mit ihnen sprechen lernen."


  "Mit wem?"


  Er lacht und sieht Elias ungläubig an.


  "Weiß er es nicht?"


  Elias schüttelt den Kopf.


  "Er will es nicht wahrhaben, denke ich."


  Ein kehliges Lachen dringt aus Bishop's Brust. Mit einem beinahe schon kindlichen Vergnügen kommt er noch einen Schritt näher:


  Wohlbehagen. Wohlwollen.


  Angst.


  Resignation.


  Mit einem Mal begreife ich.


  "Die Queens ..."


  Er lacht wieder.


  "Oh, es sind nicht nur die Queens, die so sprechen. Alle Xenos sprechen so. Die einen sehr laut, die anderen sehr leise."


  Seine Hand berührt meine Stirn und die Impulse werden dröhnend laut wie ein Gong, der direkt neben meinem Kopf geschlagen wird:


  SICHERHEIT.


  WOHLBEHAGEN.


  UNBEHAGEN!


  Ich taumle zurück und halte mir den Kopf.


  "Bitte ..."


  Bishop macht einen Schritt zurück und nimmt die Hand von meiner Stirn.


  "Ja, er ist stark", meint er, während er sich zu Elias wendet "jeder Andere, den ich in den letzten Jahrzehnten getroffen habe, wäre bei diesem Pensum zusammengebrochen."


  Als der Schmerz nachlässt, bricht es aus mir heraus:


  "Genug! Ich will sie ja nicht unterbrechen, aber können sie mir sagen, was das alles soll? Ich habe genug von Rätseln!"


  Elias ergreift das Wort: "Oh, das ist einfach." Er geht zu einem der breiten Fenster der Brücke und sieht in das All hinaus. "Sie sind unser Schlüssel zu einem Frieden, Thaddeus. Sie können sich mit ihnen verständigen."


  Ich lache auf.


  "Ja, und? Was soll das bringen? Ein paar Emotionen und Sinneseindrücke. Mehr nicht."


  Bishop wirkt sichtlich erheitert:


  "Mehr nicht?" Er lächelt.


  Mehr nicht?


  Reicht das nicht?


  Was soll das?!


  Reicht es nicht, für einen Anfang?


  Ich schüttele den Kopf:


  "Raus – aus – meinem – Ko..."


  Ich spüre eine eiskalte Faust, die sich um meine Gedanken schließt.


  Thaddeus Gordon ...


  "Es reicht!", Elias ist zwischen uns getreten. "Joshua, bitte, es reicht."


  Ja, es reicht. Entschuldigen sie.


  Ich spüre wie sich fremde Gedanken aus meinem Kopf zurückziehen.


  "Also was? Gedankenmanipulation? Wollen sie das mit mir machen? Eine Gehirnwäsche?"


  Bishop lacht:


  "Nein, ich will ihnen nur zeigen, dass .".. sie hören können. Und sprechen.


  "Vielleicht ist das ja so. Aber was soll das bringen?"


  "Viel", kommt es von Elias, "Wir werden sie brauchen, Thaddeus. Wir werden sie dafür brauchen, um den Kontakt zu den Hive-Lords herzustellen, den wahren Anführern der Xenos." Er räuspert sich. "Genauso wie es damals Joshua getan hat." Er sieht Bishop an.


  "Wie bitte?"


  Bishop nickt:


  "Ich habe damals die Hive-Lords im Orbit von Gaelen aufgesucht, um sie von einem Frieden zu überzeugen; nicht, um sie zu töten. Es gelang mir und wir haben geredet."


  Sie waren ein Unterhändler. Sie haben verhandelt. Mein Gott! Jetzt begreife ich. Wir haben mit ihnen einen Frieden geschlossen!


  Ja, das haben wir.


  Und - wir haben ihn gebrochen.


  Ja, das haben wir.


  Als wir die Welten im Corvus-Cluster besiedelten.


  Ja. Unter anderem.


  Bishop zeigt hinaus ins All.


  "Wir waren zu gierig ...", sagt der uralte Kommandant der Justice leise. Mir fröstelt bei dem Gedanken, dass er schon dabei gewesen ist, als dieses zwei Jahrtausende alte Schiff auf Kiel gelegt worden ist. "Viel zu gierig ..."


  Ich blicke aus dem Fenster hinab auf eine vom nuklearen Feuer verzehrte Welt. Der Krieg hat Galway ein für alle Mal verschlungen.


  "Sie vertrauen ihnen nicht mehr, oder?"


  Eine Weile lang hängt die Frage unbeantwortet im Raum, dann nicken Elias und Bishop gleichzeitig.


  Ja, das ist so, höre ich Bishop in meinem Kopf sagen.


  "Und sie glauben, dass sie mir vertrauen werden?"


  Wieder hängt die Frage im Raum. Die Stille wird nur von dem sonoren Hintergrundgeräusch der Brücke unterbrochen. Elias ist der Erste, der sich wieder vom Fenster abwendet:


  "Wir hoffen es."


  Bishop tut es ihm gleich und geht zu seinem Sessel. Er scheint unendlich gealtert zu sein, als er Platz nimmt.


  Wir hoffen es.


  Er sieht mich ernst an.


  Wir hoffen es aufrichtig.
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  "Necrosyne ..." Eine dumpfe Stimme scheint das Wort immer und immer wieder zu flüstern. Ob er sie wirklich hört oder sie nur in seinen zerrissenen, knisternden Gedanken existieren, weiß er nicht.


  Die Schmerzen haben aufgehört. Er liegt da und starrt in die Dunkelheit. Seine Augen sind zerstört. Alles ist zerstört. Sein ganzer Körper ist nur noch eine schale, ferne Erinnerung. Er spürt ihn nicht mehr. Das Necrosyne hat ihn langsam zerfressen.


  Etwas zieht an seinem Arm. Er registriert es, aber er spürt es nicht auf irgend eine Art, die er aufrecht als Spüren bezeichnen würde. Seine Nerven sind von den Nanos zersetzt worden, jede einzelne seiner Zellen.


  Bin ich tot?, fragt er in die Stille seiner Gedanken hinein. Bin ich tot?


  Ist das der Tod? Ist es so, wenn man gegangen ist? Schwärze? Ewige Nacht?


  Ein Gefühl der Beklemmung überschwemmt ihn, das erst erlischt, als plötzlich am unteren rechten Rand seines Sichtfeldes etwas rötlich aufleuchtet.


  Was ist das?


  Schriftzeichen. Klitzekleine, rötliche Schriftzeichen. Im Reflex will er die Augen zusammenkneifen, doch weiß er im selben Moment, dass er keine Augen mehr hat.


  Was steht da?


  Er verfolgt die Schriftzeichen, die langsam aufblinken und dann wieder erlöschen.


  Ein Knistern: "Major Corben?"


  Habe ich das gehört? Wirklich gehört?


  Irritiert lauscht er auf das leise Knistern, das im Hintergrund seiner Gedanken dahinfließt.


  "Wer ist da?", fragt er und hört dabei eine blecherne, zerstörte Stimme.


  "Ich bin Surgeon Harris, Sir", sagt das Knistern in seinen Gedanken.


  "Wo ... bin ich?"


  "Sie sind auf dem Lazarettschiff ISS Mercy."


  Die rötlichen Zeichen blinken wieder unten rechts am Rand dessen, was wohl sein Sichtfeld ist, auf. Er versucht wieder zu erfassen, was dort steht und kann in den vorbeifließenden Ziffern und Buchstaben nur das Wort BOOT erkennen, dann starrt er wieder in die völlige Dunkelheit.


  "Was -" Er haßt die Stimme, die da spricht. Er haßt es, sich so zu hören. "Was ist mit mir passiert?"


  "Sie haben sich Necrosyne gespritzt", kommt von dem Arzt, während Corben fasziniert bemerkt, wie so etwas wie Gefühl in seine oberen Extremität zurückkehrt. Eigentlich fühlt es sich anders an – es fühlt sich so an, als würde das Gefühl für seine oberen Extremitäten nach und nach hinzu geschaltet.


  "Ich sollte tot sein."


  "Das sollten sie."


  "Was haben sie mit mir gemacht?", fragt er, während er bemerkt, dass die Dunkelheit vor seinem geistigen Auge sich mit rötlichen Schlieren füllt. Wie Nebelschwaden tanzen sie vor seinem geistigen Auge.


  "Wir haben sie gerettet, Major Corben", sagt der Arzt schließlich.


  "Es gibt keine Rettung vor Necrosyne", sagt die blecherne Stimme. Er kann sich nicht daran gewöhnen, dass es seine sein soll.


  "Wissen sie, Major ...", knistert die Stimme von Surgeon Harris, "... bei einem verschwindend geringen Prozentsatz der Bevölkerung überschreitet Necrosyne nicht die Blut-Hirn-Schranke." Der Gedanke, was das bedeutet, hat sich noch nicht halb in Gang gesetzt, als der Arzt weiterspricht und sagt: "... und Necrosyne erfüllt seine ursprünglich angedachte Aufgabe. Die, für die es einmal entwickelt wurde."


  "Was – hat es – mit mir - getan?"


  Zwischen dem Knistern meint er so etwas wie Sarkasmus herauszuhören als Surgeon Harris nach einem Moment sagt: "Es hat sie verbessert, Corben."


  Bevor er etwas sagen kann, liegt sie plötzlich ausgebreitet vor ihm: Die Wahrheit. Sie dringt in Form einer aus rötlichen Gitterlinien bestehenden Welt auf ihn ein, die sich ihm mit siebzehn unterschiedlichen Sinneseindrücken darbietet von denen er vielleicht ein oder zwei wiedererkennt.


  "Was – bin ich?", fragt die blecherne Stimme und eine Hand, die an ein Stahlskelett erinnert, streift über das, was er einmal Gesicht genannt hätte.


  "Sie wissen, was die Black Legion ist?", fragt eine etwas andere, knisternde Stimme. Eine der vielen Anzeigen, die in seinem Sichtfeld aufflammen, sagt ihm, dass die Stimme von einem Punkt hinter ihm kommt, der etwa 4.22m entfernt ist. Er dreht sich langsam dorthin um und sieht in dem rötlichen Flackern seines Blickfeldes eine etwa zwei Meter große Gestalt stehen, deren übermäßig muskulöser Körper ganz in weite, schwarze Kleidung gehüllt zu sein scheint.


  "Sie kennen die Legion, nicht?", fragt die Stimme noch einmal und die Gestalt macht einen Schritt auf ihn zu. Er kann jedes Detail auf dem in der unteren Hälfte von einem weiten, schwarzen Kragen verdeckten Gesicht erkennen.


  Corben nickt, aber er sagt gar nichts. Natürlich weiß er, was die Schwarze Legion ist. Jeder weiß, was die Schwarze Legion ist.


  Die Gestalt kommt einen weiteren Schritt näher und Symbole tanzen vor Corbens geistigem Auge über ihr Gesicht. Ein zerstörtes, von einem rötlich leuchtenden Cyber-Auge dominiertes Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen, als die Gestalt ihre metallische, skelettierte Hand ausstreckt und sie sich die Hände reichen: "Willkommen bei der Legion, Major Corben."
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  IDENTITÄT WIRD VALIDIERT.


  Die Textnachricht prangt in großen Lettern auf dem Bildschirm vor dem Piloten. Sie spiegelt sich auf dem dunklen Visier wieder, hinter dem sein Gesicht sich im Schatten verliert.


  Sein Blick fällt auf die qualifizierte Genprobe, deren Sequenz gerade von dem Sicherheitsparameter geprüft wird. Er weiß von wem die Sequenz stammt und kann immer noch nicht glauben, dass der Schlüssel so lange vor aller Augen verborgen gelegen hat.


  Er muss an Subjekt 53 denken und daran, wer sich dahinter verbirgt. Er muss daran denken, wie Victor Halcon und Yorgan Horn sie in der Schlacht von Sorrow gefangen genommen und in strengster Geheimhaltung fortgeschafft haben. Er muss daran denken, was man mit ihr getan hat – dort, in Komplex 42. Und er muss daran denken, was es für die Galaxis – für die ganze Menschheit – bedeuten würde, wenn man jetzt, in diesem Moment, darum wüsste, dass sie noch lebt.


  Er weiß, dass das Krieg bedeuten würde. Jeder würde versuchen, ihrer um jeden Preis habhaft zu werden.


  Warum?


  Weil sie der Schlüssel ist. In ihrem Blut liegt der Gencode der Wellingtons; jener Gencode, jene klitzekleine Sequenz aus Desoxyribonukleinsäure, die nötig ist, um sich Zugang zu den versiegelten Bastionswelten und den verlorenen Geheimnissen des United Commonwealth zu verschaffen.


  Sie ist der Schlüssel zu Vergangenheit und Zukunft. Sie alles, was es braucht, um alles wieder ins Lot zu bringen.


  Lächelnd sagt er sich, dass die Menschen, wie es nun einmal ihre Art ist, niemals das Naheliegende fragen würden; das, was ihn nicht mehr los lässt, seitdem er von seinem Vater auf dem Sterbebett erfuhr, was Komplex 42 ist:


  Wenn Victor Halcon, Yorgan Horn, Marcus Valiant und all die anderen Mächtigen des frühen Solaren Imperiums wussten, wer sie ist und dass sie noch lebt, warum haben sie sich dann nicht schon damals alles geholt, was Alexander Wellington ihnen vorenthalten wollte? Warum haben sie zugelassen, dass die Menschheit so verkrüppelt wurde?


  Langsam reift in ihm eine Antwort heran, die eigentlich nicht mehr ist als eine Gegenfrage; etwas, das gleichzeitig unendlich viele neue Fragen aufwirft:


  Vielleicht war es nicht so einfach?


  Vielleicht war es schlichtweg komplizierter als es heute schien? War es nicht immer so? wusste er das nicht selber ganz genau?


  Vielleicht hatten sie Gründe, die wir heute nicht mehr kennen. Gründe, die ich nicht kenne, denkt er sich.


  Vielleicht hatten sie erkannt, dass sie sich nur in einer Galaxie an der Macht halten würden, die so zerrissen, so alleingelassen und so verheert war, wie jene, die Alexander Wellington ihnen hinterlassen hatte.


  Vielleicht hat er ihnen genau das gegeben, was sie wollten?


  Ein beängstigender Gedanke. Vor allem, weil er nicht so abwegig war, wie er es sich wünschen würde.


  Es wäre typisch für Valiant gewesen, sagt er sich und muss an seine Zeit auf der Großen Akademie von Ceres und später auf der Venus-Flotten-Akademie denken, als er sich noch für alles Wissenswerte über Valiant begeistern konnte. Valiant, den mythischen Gründer des Imperiums.


  Er weiß inzwischen genug über Marcus Valiant, um das volle Spektrum von Begeisterung über Neid zu Zweifeln und echter Verachtung durchgemacht zu haben. Was bleibt, ist das schale Gefühl, einem falschen Helden, einem Mythos, aufgesessen zu sein und der Wille, es selber besser zu machen.


  Er war so schwach und infantil in seiner Sucht nach monströser Stärke, denkt er sich, so unvollkommen und grob in seinen kleinlichen Taktiken, so ignorant und ganz einfach dumm in seinen sinnentleerten Strategien. Innerlich schüttelt er den Kopf. Er war nicht der große Lenker, sondern nur eine Figur im Vordergrund; eine Puppe, die sich irgendwann von ihrem Puppenspieler los schnitt und ihre eigenen Wege gehen wollte. Und scheiterte. Und doch, denkt er sich, doch schuf dieser Mann die Grundlage für all das, was ich eines Tages vollbringen werde. Dieser Gedanke gefällt ihm. Er beruhigt ihn.


  Zufrieden lehnt er sich zurück und wartet. Terra gleitet in einiger Ferne unter dem Sichtfenster des Shuttles ruhig dahin. Wolkenbänke stauen sich über dem amerikanischen Doppelkontinent und über Europa bricht gerade die Nacht herein, als das Sicherheitsperimeter seine Rückmeldung gibt:


  IDENTITÄT VALIDIERT.


  Seine Finger ziehen sich aus dem Gensequenzer zurück und ballen sich zur Faust.


  Endlich!


  Einige Sekunden später schwenkt der Autopilot des Shuttles auf den vom Instrumentenlandesystem aktivierten Leitstrahl ein, der es sicher durch die getarnten Minengürtel und die weiten, abgezirkelten Feuerfelder der orbitalen Waffenplattformen und terrestrischen Abwehrgeschütze gleiten lässt.


  Terra, die Erde, kommt langsam näher, während er sich aus dem Pilotensitz los macht und nach hinten in die enge Achtersektion geht.


  Es ist geschafft.


  Er muss daran denken, was sein Gast ihm mit auf den Weg gegeben hat:


  Die Nacht bricht an.


  Er lächelt. Ja, ohne Zweifel bricht etwas an. Eine neue Zeit.


  Jetzt beginnt, worauf er sein ganzes Leben hingearbeitet hat. Das große Verbanquespiel, auf das er sich vor einer halben Ewigkeit eingelassen hat.


  Meine Zeit bricht an, sagt er sich und bemerkt, dass er jetzt – so kurz davor – nicht mehr zweifelt, ob sich alles fügen wird. Es wird so kommen, wie er es geplant hat. Es muss.


  Und wieder wird es auf eine Art ein Wellington sein, der den Dingen die Wendung verleiht. Ein Treppenwitz der Geschichte, wenn man so möchte.


  Eigentlich ist es nur gerecht, denkt sich der Pilot, betätigt eine Reihe von Tasten auf der Konsole vor sich und öffnet damit die Luftschleuse in der Achtersektion.


  Ein Wellington hat die Galaxis in den Ruin gestürzt. First Lord Alexander Wellington hatte im Angesicht der Rebellion die wichtigsten Welten des United Commonwealth zu planetaren Bastionen und Schläferwelten gemacht. Er hatte in Antizipation seiner drohenden Niederlage seinen Feinden das vorenthalten, was sie für den Aufbau einer echten Neuen Ordnung gebraucht hätten. Er hatte Marcus Valiants Triumph getrübt, hatte dem Senat die Stirn geboten, der gegen ihn aufbegehrt hatte, und hatte dort den Grundstein für die zahlreichen Rebellenreiche gelegt, wo er Welten nicht mehr rechtzeitig isolieren und aus dem keimenden galaktischen Imperium herausreißen konnte. Er allein hatte das Solare Imperium in seinem Siegeszug aufgehalten, ihm sogar eine Niederlage beigebracht. Ja, er hatte sogar in seiner eigenen, ganz persönlichen Niederlage – in seinem Tod im Orbit der Venus – noch einen grandiosen, glorreichen, moralischen Sieg davon getragen, der Valiant's Glorie Zeit seines Lebens trüben sollte.


  Der Pilot schüttelte den Kopf, als er an Valiant's offensichtliche Obsession in Bezug auf Wellington's Heldentod dachte. Es ging soweit, dass es lächerliche Züge annahm. Trümmer der letzten Raumschlacht im Orbit der Venus waren im Thronsaal des Imperialen Palastes ausgestellt. Jeder sollte sehen, wer wirklich gewonnen hatte. Jeder.


  Nicht meine Methodik, dachte Horn. Ich hätte ihn und alles, was man über ihn wusste, einfach unter den Teppich gekehrt.


  All das Fabulieren darüber, wie schlimm Wellington doch für die Galaxis gewesen war; all das Reden, das Richtigstellen und Korrigieren, um zu zeigen: Er ist der Böse. Nicht ich!


  Es half freilich nichts. Es war immer noch die Schlacht, in der Wellington zum Märtyrer wurde; nicht die Schlacht, in der Valiant triumphierte.


  Wellington hatte an jenem Tag im Jahre 4992 AF die ganze, verdammte Menschheit um ihre Zukunft betrogen, aber das sah keiner seiner Jünger. Er hatte einen Baum retten wollen, indem er ihn verbrannte, seine Wurzeln vergiftete und ihn schlussendlich fällte, als alles andere keine Wirkung zeigte.


  Vielleicht hatten sie alle Gründe, die ich nicht kenne, zuckt es in ihm auf, doch er wischt den Gedanken wieder beiseite. Es ist keine Zeit für Zweifel.


  Nicht jetzt. Niemals mehr.


  Im Jahre 5673 AF würde das Blut einer Wellington diese größte aller Sünden endgültig hinfort waschen. Es würde Ordnung ins Chaos bringen.


  Der Pilot sieht ein letztes Mal in ihr weißes, wunderschönes Gesicht, betrachtet ihr dunkles, braunrotes Haar, das ihn ein bisschen an den Blutahorn von Ceres erinnert, und gibt sogar der Versuchung nach, ihr kurz zum Abschied zu Winken. Dann schließt er bedächtig und mit einem gewissen zeremoniellen Habitus das innere Schott der Schleuse zwischen sich und der Frau. Klackend fällt das Schott ins Schloss und verriegelt.


  Ein leiser Warnton ertönt, als er die Konsole an dem Schott aktiviert. Es liegt immer noch ein schiefes Lächeln auf seinen Lippen, als sich auf Knopfdruck das äußere Schott öffnet und die Stasis-Liege von der ausströmenden Luft ins All katapultiert wird.


  "Willkommen in einer neuen Zeit", sagte er, nachdem sich das äußere Schott wieder geschlossen hat. Für einen Moment blickt er durch das kleine Bullauge des Schotts hinaus in das All, in dem eine Wolke zu Eis erstarrten, weißlich glitzernden Kondenswassers davon gleitet. Dann geht er ins Cockpit. Als er den Helm abnimmt und der langsam immer größer werdenden Erde und ihren Geheimnissen entgegen blickt, sind die unbeschreiblichen Schmerzen der Genbehandlung vergessen. Maxentius Horn fühlt sich besser als jemals zuvor.
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  Joshua Bishop verzieht das Gesicht zu einer Grimasse: "Ich habe schon das auf gewartet, dass Sie mir diese Frage stellen, Thaddeus."


  "Und was ist Ihre Antwort, Joshua?"


  Der Mann lächelt: "Sehr schlagfertig, wirklich, Thaddeus." Er beugt sich vor und sieht den alten Marine mit Augen an, die so dunkel, so kalt und so leer sind wie das All.


  "Es hat nichts mit der Unsterblichkeit zu tun, Thaddeus."


  "Ach, hat es nicht?"


  "Nein."


  "Womit dann?", fragt Gordon und kaut dabei langsam auf dem dunkelbraunen Zigarrenstummel in seinem Mund. Bishop's Blick wechselt kurz zwischen dem Stummel und Gordon's Augen hin und her, dann erwidert er: "Man sagt, sie seien ein Zeichen für Meisterschaft. Man sagt, Meisterschatten würden diese Augen haben." Sein Lächeln wird zu einem Lachen: "Glauben sie das, Gunny Gordon?"


  "Ich glaube nicht weiter als ich wissen kann", gibt dieser zurück. "Und ich weiß, dass sie ein sehr mächtiger Mann sind, Joshua."


  Sein Gesprächspartner zuckt mit der Augenbraue und rückt etwas ab. Sie sitzen sich nun vielleicht einen Meter entfernt gegenüber.


  "Eine gute Antwort, Thaddeus. Eine sehr gute Antwort." Joshua Bishop räuspert sich, bevor er weiter spricht:


  "Ich bin ein Meisterschatten. Aber auch das hat mit meinen Augen nichts zu tun. Ich habe viele Meisterschatten gekannt. Manche hatten schwarze Augen, manche braune Augen, manche rote, manche gelbe, manche, tja … manche sogar tief grüne …" Er lässt die Worte ausklingen und wendet sich ab. Sein Blick geht jetzt hinaus durch die transparente Wand, die sie vom kalten Vakuum des Alls trennt.


  "Was dann?", fragt Thaddeus Gordon, als sein Gesprächspartner eine Weile geschwiegen hat. "Was, Joshua?"


  Sein Gegenüber lächelt: "Ich erzählen Ihnen etwas. Von einem jungen Mann, den ich einmal kannte." Sein Lächeln wird zu einem fahlen Abglanz eines Lächelns. Es ist nur noch eine Maske, die Trauer verbergen soll: "Vor sehr, sehr langer Zeit gingen er und zwei seiner Freunde auf eine Reise an einen fernen Ort. David hieß der eine, Joshua der andere. Und der junge Mann hieß Marcus." Sein Blick wird finster. "Sie besuchten einen Ort, an den sie nicht hätten gehen dürfen." Er schluckt. "Sie sahen in einen Abgrund, in den man nicht sehen darf." Er stockt.


  "Was für einen Abgrund?"


  Keine Antwort.


  "Was für einen Abgrund, Joshua?"


  Der Mitt-Sechziger lächelt wieder, als er sich zu Thaddeus Gordon umdreht: "Einen Abgrund, Thaddeus, der tiefer ist als alles, was sie sich vorstellen können." Er seufzt: "Nur wenige Menschen haben je hinein gesehen." Ein merkwürdiges Glitzern, wie von einer schlimmen Erinnerung, flackert in seinen Augen auf, als er ergänzt: "Noch weniger Menschen sind je von dort zurück gekommen."


  "Das verstehe ich nicht", sagt Gordon wahrheitsgetreu, nachdem sie eine Weile still dagesessen haben.


  "Ich weiß." Joshua Bishop streckt sich und scheint aufstehen zu wollen "… das müssen Sie auch nicht. Noch nicht."


  Bevor er sich ganz aufrichten kann, hält Gordon ihn jedoch fest: "Sie wollen noch etwas sagen, ich spüre es."


  "Sie haben recht", erwidert sein Gegenüber nach kurzem Nachdenken. Er lässt sich wieder in den Sessel fallen, aus dem er sich halb erhoben hat: "Sie haben recht."


  "Und? Was wollen sie mir sagen?"


  Joshua Bishop sieht ihn bitter an: "Einer von uns ist nicht von dort zurück gekehrt, Thaddeus." Er seufzt. "Er ist dort geblieben und etwas Anderes kam an seiner Stelle zurück."


  "Aus dem Abgrund?"


  "Ja, aus dem Abgrund …"


  Gordon lässt sein Gegenüber los und streicht sich durch sein kurzes Haar. Seine blau-grau-grünen Augen blicken zunächst in Bishop's Augen und dann hinaus ins All. Er erkennt keinen Unterschied.


  "Was soll mir das sagen, Joshua?"


  "Sie werden es irgendwann verstehen, Thaddeus." Bishop steht langsam auf, lässt den Blick noch einmal ins All schweifen und wendet sich dann zu dem Lift, der ihn auf die Kommandoebene des Sprungschiffs bringen wird. Als die Türen des Lifts sich öffnen, dreht er sich noch einmal zu Gordon um und sagt dann:


  "Irgendwann werden Sie verstehen, dass dies der Grund für all das ist, was uns heute widerfährt …" Er zeigt dabei auf seine Augen; dann dreht er sich wortlos um und steigt in den Lift.


  Gordon sieht noch einen Moment lang seinen Rücken, bevor sich die Türen des Lifts schließen und er alleine ist.


  Er zuckt die Schultern, dann sagt er leise zu sich selbst: "Stehen wir nicht alle an irgend einem Abgrund?"
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  5673/02/28 [0700]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Nachricht .


  


  Auri, wir müssen sprechen. Ich weiß, dass wir uns beim letzten Mal im Streit getrennt haben, aber es ist dringend genug, um uns darüber zu versöhnen. Ich kann und will dich dafür nicht über die offiziellen Kanäle kontaktieren. Mir sind Daten zugespielt worden, die beweisen, dass die Menschheit – nicht nur das Imperium – sich in einer akuten Gefahr befinden. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist und ich denke ich sehe eine Möglichkeit, das zu tun. Bitte melde dich, damit wir sprechen können. Du musst für eine realistische Bewertung der Situation alle Fakten kennen. Traue niemandem und vor allem: Halt dich fern von deinen Beratern.


  Jay
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  5673/02/29 [2148]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Borgia Station. Sprungschiff ISS Justice im Anflug auf die Station.


  


  "Was vor Ihnen liegt, Gunny Gordon, ist eine Reise in Abgründe, die nur die wenigsten Menschen jemals betreten werden. Eine Reise, die erst beginnt, wenn sie das erste Mal mit Ihnen sprechen. Eine Reise, die sie zu einem anderen Menschen machen wird." Joshua Bishop sah mich für einen sehr langen Augenblick an und sagte nichts mehr dazu, während wir den Weg zum Hangar hinabfuhren, in dem ich General Elias wiedertreffen würde, um mit einem Shuttle von der Justice zur Borgia Station zu wechseln.


  Ich hatte Bishop gefragt, was auf mich zukäme, jetzt, wo ich in wenigen Tagen intensivem Übens ein paar Grundzüge dessen gelernt hatte, was er zu einer – wie er es sagte – völlig nutzlosen Perfektion gebracht hatte.


  Seine Antwort war zu diesem Zeitpunkt nicht befriedigend für mich gewesen und so fragte ich ihn vor meiner Abreise noch einmal nach dem Sinn des Ganzen. Warum all das? Warum hier? Warum jetzt? Warum ich?


  Er hatte zuerst geschmunzelt, dann die Stirn in Falten geworfen und mir schließlich, im Hangar, etwas geantwortet, das mich bis heute antreibt. In wenigen Sätzen brachte er die Dinge auf den Punkt:


  "Wir haben alles zu verlieren und können alles gewinnen, Gunny Gordon. Es liegt nicht so sehr daran, wie wir es tun und ob jeder einzelne von uns damit erfolgreich ist. Es geht darum, dass wir es überhaupt versuchen. Ansonsten, Thaddeus, haben wir sowieso verloren. Ansonsten sind wir das, was andere aus uns machen wollen."


  


  Als ich viel später auf diese Situation zurückblicke, erkenne ich, wie wichtig sie für meinen weiteren Weg wurde. Sie öffnete mir einen Weg, den ich bisher nicht gesehen hatte. Vermutlich war er bisher nicht einmal da gewesen. Er öffnete sich, weil ich erkennen durfte, dass es eben nicht so sein muss, dass uns alles vergolten wird, was wir getan haben. Es muss nicht so sein, dass wir uns mit Schuld und Erbsünde belasten und für immer im Dunkel verkriechen.


  Es hängt von jedem von uns ab; in jedem Moment. Wir können das Schicksal, so widerwärtig wir uns auch gebärdet haben, jederzeit in die Hand nehmen und uns ändern. Wir sind eben nicht nur Puppen in einem Puppenspiel; wir handeln und tun Dinge, die wir für richtig halten. Wir verändern uns dabei; jeden einzelnen Tag. Wir passen uns an, wachsen an den Aufgaben und lernen aus unseren Fehlern. Das ist, was uns Menschen ausmacht.


  Bishop hat mich auf dem Weg zu diesem Hangar mit seiner Aussage sehr beeindruckt und er beeindruckt mich bis heute damit. Sie ist, obwohl er durch die Unsterblichkeit schon so weit von uns Menschen entfernt war, die Grundlage all seines Schaffens gewesen und hat sein ganzes Leben geprägt. Bis zuletzt.


  Und sie wurde die Grundlage meines Schaffens. Sie ist das Fundament, auf dem ich seither stehe.


  So wenig mich auch diese Antwort damals, in diesem speziellen Moment, befriedigte, so sehr hat sie mich ins Grübeln gebracht. Sie hat meine Sicht auf die Dinge verändert; sie hat mich verändert, denn die Wut auf den vermeintlichen Feind trat zurück hinter einer größeren, einer wichtigeren Aufgabe: Es besser zu machen und jede Chance dafür zu nutzen.


  Ich will nicht behaupten, dass es dadurch leichter wurde, den Tod meiner Liebsten zu akzeptieren, aber es machte es leichter, sich selbst in einer Welt wiederzufinden, die solche schrecklichen Dinge zuließ. Es machte es leichter, zu verstehen, dass man nicht zurückblicken darf, wenn man nach vorne gehen will.


  Man blickt dann in die falsche Richtung.


  Diese Einsicht dauerte freilich noch einige Zeit. Es dauerte, mich in den neuen Aufgaben zu erkennen, die sich mir boten. Aber eines Tages gelang es mir.


  Ich bin seither durch viele Abgründe gegangen, weil ich erkannte, dass wir nichts ändern, wenn wir dasitzen und über unser Schicksal hadern. Trauer ist ein Bremsklotz, der das ganze Universum anhalten kann.


  Wir müssen nach vorne treten, und koste es uns unserer Leben oder unsere Seelen, und die Dinge ändern; niemand kann uns das abnehmen. Nur wir selbst können das tun.


  Und so sage ich mir bis heute: Am Ende eines dunklen Tals liegt immer ein Licht. Dort ist der Frieden. Er ist eine leuchtende Oase in der Finsternis, die uns alle umgibt und er ist jeden Schritt wert, den wir in seine Richtung gehen.


  Dort will ich sein. Irgendwann. Das ist mein Streben. Und ich will zusammen mit Euch dort sein.


  Damals wusste ich nicht, wie wichtig es ist, sich das jeden Tag zu sagen. Jeden verdammten Tag.


  Nur so kann man seinem Weg treu bleiben.


  Joshua Bishop hat es mir gezeigt. Ich danke ihm von Herzen dafür.
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  5673/03/08 [0816]. Luna (Sol IIIa). Sol-System. Domum-Cluster. Bockade Runner White Crow initialisiert den Sprung auf Überlichtgeschwindigkeit.


  


  Dies ist Corwynt Phae, Schmugglerin, Rogue und eine der besten Pilotinnen der Cradle. Sie wird von dem Andruck in den Pilotensitz gedrückt, weil sie das Schiff schneller von links nach rechts wirft und härter beschleunigt, als seine überlasteten Kompensatoren reagieren können. Ihr Schiff, das ist die legendäre White Crow, einer jener uralten Blockade Runners, wie man sie heute zu Tausenden in der Galaxis finden kann; denn Schmuggel ist ein einträgliches Geschäft.


  Phae's Lippen formen lautlos den Text eines uralten Songs, der durch das enge Cockpit hallt.


  Well, you don't know …


  Das wendige, vielleicht vierzig oder fünfundvierzig Meter lange, flache Schiff hat die typische Form der Schnellfrachter des Commonwealth aus denen es hervorgegangen ist. Doch ist von dem Schnellfrachter der alten Zeit nur wenig mehr als der Rumpf geblieben; wie alle anderen Blockade Runners ist auch die White Crow durch Modifikation über Modifikation zu einem völlig neuen, einzigartigen Schiff geworden. Zur Zeit jedoch verwandelt sich dieses einzigartige Schiff mit jedem Treffer ein Stück mehr in einen großen Haufen Raumschrott, der bald nirgendwo mehr hin fliegen wird.


  … what we can see …


  Dies also ist Corwynt Phae mit ihrem Schiff. Sie sitzt in der Pilotenkanzel und weicht dem Feuer ihrer Verfolger aus. Das dunkel lackierte Schiff beschreibt dafür eine enge, halsbrecherische Bahn unmittelbar an den Ausläufern des automatischen Minengürtels von Luna entlang. Sie weiß, wie gefährlich die Minen sind. Sie warten nur darauf, vorbeifliegende Schiffe zu erfassen und Sekunden später in einem lautlosen Feuerball verschwinden zu lassen.


  Corwynt Phae summt leise den uralten Song mit und lässt ihr Schiff in eine immer tiefere Bahn einschwenken. Sie weiß, dass es nur noch reines Glück ist, dass keine Mine sie erfasst hat, doch sie hält ihren Kurs. Es ist ihre einzige Chance, genug Zeit herauszuschlagen, bis die FTL-Antriebe der White Crow genug Ladung haben, um sie weit genug von hier fort zu bringen.


  … you don't know …


  Einige Jäger, die zu dicht hinter ihr sind, können oder wollen nicht mehr rechtzeitig ihren Kurs anpassen, sind zu konzentriert darauf, sie zu vernichten. Es gelingt ihnen nicht, die tödliche Gefahr zu bemerken, in die sie sich begeben. Sie explodieren einer nach dem anderen in glitzernden, stummen Feuerbällen.


  …what we can see …


  Ein schwerer Treffer lässt die Crow erzittern. Dann ein weiterer. Das ganze Schiff bäumt sich auf, wird aus der Bahn geworfen; Corwynt Phae gelingt es mit all ihrem Können, das Schiff nach oben zu reißen, statt es in einen taumelnden Flug quer durch den ganzen Minengürtel und damit in den sicheren Tod zu lenken. Irgendwo dröhnt ein lauter Kollisionsalarm und sie weiß, dass die ersten Minen sie als Ziel erfasst haben.


  …why don't you …


  "Verdammt", sagt sie leise, hofft auf ein Wunder – und bekommt es wie so oft sofort geliefert. Bevor der primäre FTL-Antrieb noch durch ein Blinken melden kann, dass er bereit für das Durchbrechen der Lichtmauer ist, hat sie schon intuitiv den Auslöser gedrückt und das Schiff springt mit einem Satz nach vorne. Es formt die charakteristische Lichtdelle moderner FTL-Antriebe unmittelbar bevor eine Mine sein Heck erreicht und detoniert.


  … tell your …


  Funken schlagen über seine zernarbte Außenhülle, während es sich in die mikroskopische Delle drängt, die der FTL-Antrieb in die Lichtmauer presst. Eine Warnsirene kreischt auf und noch einmal scheint es so, als würde es der Crow nicht gelingen zu entkommen, doch der aufheulende Antrieb hält durch und katapultiert das Schiff aus dem Explosionskreis heraus nach vorne.


  … dreams to me …


  Irgendwo hinter der Crow sieht Corwynt Phae im Umsehen noch kurz die beiden riesigen Emperor-Klasse-Schlachtkreuzer, die ihr einige hilflose Feuerstöße nachschicken, bevor sie endgültig in der Pseudogeschwindigkeit verschwinden.


  … on a magic carpet ride …


  Die Crow ist auf Überlicht und gleitet ruhig durch den wirbelnden Nether, der sich vor ihr auftut.


  


  Dies ist Corwynt Phae, Captain Corwynt Phae, Schmugglerin, Verfemte und Gejagte. Sie wird auf über 100 Welten gesucht, ist Nummer 7 auf der Most Wanted-Liste des Solaren Imperiums und ist dennoch oder gerade deshalb das Idol all jener, denen das Weltall noch so etwas wie Ruhm, Freiheit und Abenteuer verheißt.


  


  Dies ist Corwynt Phae, die den Playback ausstellt, sich mit einem Mal unendlich alt fühlt und schwerfällig aus ihrem Gurtgeschirr löst, um das Cockpit zu verlassen. Sie ist vielleicht dreißig Jahre alt, doch ihr Haar ist schon schlohweiß von all den Jahren, die sie am Rand des Untergangs gelebt – und überlebt – hat. Selbst im schwachen Licht kann man die Sommersprossen und die klitzekleinen Schweißperlen auf ihrem fahlen Gesicht sehen. Sie denkt sich nicht zum ersten Mal, dass sie zu alt für diesen Scheiß ist. Viel zu alt.


  


  Dies ist Corwynt Phae wie sie aus dem Cockpit tritt und durch den engen, bis zu Decke mit Konterbande beladenen Frachtraum geht. Sie wirkt gar nicht wie die Heldenfigur, die man auf so vielen Welten aus ihr gemacht hat. Sie ist zierlich und zerbrechlich zwischen all den riesigen Behältern voller Waffen, Artefakten und verbotenen Handelswaren.


  "Gut geflogen, Captain", sagt ihr erster Maat zu ihr. Er ist genau genommen zur Zeit ihr einziges Mannschaftsmitglied. Der grünhäutige Thelarer sitzt auf jener Kostbarkeit, weshalb derer sie hierher gekommen sind und verzieht sein breites, dunkelgrünes Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Der Helm seiner VacSuit liegt neben ihm und seine behandschuhte Hand ruht wie beiläufig auf dem mit einer Hülle aus Reif überzogenen, etwas über zwei Meter langen Objekt.


  "Und?", sagt sie.


  Er lächelt und nickt und gibt ihr den Blick frei auf das, was sie unter Einsatz ihres Lebens geborgen haben. An der Unterseite des Objektes blinkt langsam ein Licht.


  "Sie wird zufrieden sein", meint er und lässt sich von dem Objekt herunter gleiten.


  "Das wird sie", sagt Corwynt Phae, als sie mit einem schelmischen Lächeln zurück zum Cockpit der Crow geht und daran denken muss, wie es wohl sein wird, sie nach so langer Zeit wiederzusehen. "Ja, das wird sie. Auf ihre Art."
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  5673/03/10 [1607]. Melitene (Melitene III). Cappadocia-Cluster. 511 Council Plaza. Thor's Tower. 447ster Stock. Ehemalige Vorstandsetage von Thor's Arms Incorporated. Jetzt: Privater Wohnbereich von Solomon Vicious.


  


  "Es ist mir zwar nicht gelungen, ihn davon abzuhalten, die beiden Flottillen an die Prätorianer zu überstellen, aber durch den Verstoß gegen das Moratorium schaufelt er sich dadurch jetzt sein politisches Grab. Es wird ihn zu gegebener Zeit seinen Kopf kosten und ich denke, er weiß es sogar. Er tut es trotzdem, weil er meint, nicht anders zu können."


  "Vielleicht ist das sogar so."


  "Nein, es ist ganz sicher nicht so. Man hat immer die Wahl. Das hast Du mir gezeigt, erinnerst Du Dich?"


  Vicious' Gesprächspartner scheint darüber nachzudenken, dann antwortet er: "Ja."


  "Zahn ist bald nicht mehr unser Problem. Er wird sich von selbst erledigen. Er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen; den falschen Freunden und den falschen Feinden. Er wird das bald realisieren, doch dann ist es schon zu spät."


  "Das ist sicherlich erfreulich, aber der Preis, den Du für diesen Erfolg bezahlt hast, ist freilich beinahe ebenso groß wie der Sieg über ihn, alter Freund."


  Der Mann hinter der Theatermaske nickte. Er war jetzt kein Mitglied des Inneren Rates mehr und es war noch offen, ob seine Abwahl ihn nicht vielleicht sogar noch seinen Sitz im Kriegsrat und jede Möglichkeit der Wahl zum Archon gekostet hatte. Das alles würde sich noch ergeben, aber alleine der Gedanke daran, machte Solomon Vicious bereits Bauchschmerzen.


  Mit einer geradezu perversen Umdeutung von Paragraph IV der Verfassung und seiner hauchdünnen Mehrheit im Kriegsrat war es Aldous Zahn gelungen, zum ersten Mal in der Geschichte von Melitene ein Mitglied aus dem Inneren Rat entfernen zu lassen. Der Mann, der sich Solomon Vicious nannte, war sich zu diesem Zeitpunkt nicht sicher, ob dies wirklich ein Verlust war oder vielleicht sogar eine Adelung, aber es war in jedem Fall eine Gefahrenquelle.


  Ja, er würde weiterhin seine Informationen bekommen und, ja, es würde ihm die Möglichkeit geben, nicht nur aus allen verfügbaren Rohren auf Zahn, sondern auch auf das sinkende Schiff des Inneren Rates mit seiner offensichtlichen Verlogenheit und Untätigkeit zu schießen. So gesehen hatte ihm Zahn wohl sogar einen Gefallen getan. Dennoch, ganz wohl war Solomon Vicious nicht, als er sagte: "Der Preis war nicht zu hoch für das, was ich erreicht habe. Nicht, wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht." Es kam ihm wie eine Lüge vor, als er es gesagt hatte. Es kam ihm vor, als wolle er einen alten Mann beruhigen, der keine Beruhigung brauchte. Dieser alte Mann jedenfalls brauchte keine. Dieser alte Mann mit dem er gerade sprach, hatte schon ganz andere Krisen und Katastrophen durchwettert.


  "Eingedenk der Situation bin ich versucht, Dir recht zu geben. Dennoch: Ich glaube schon, das es ein großes Risiko ist, in das Du Dich begibst. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Du Dich damit ins Licht der Öffentlichkeit stellst und Dich in die akute Gefahr bringst, Deine Identität und Deinen Auftrag zu verraten", erwiderte der Alte.


  "Oh, ich glaube nicht, dass sich heute noch jemand für eines von beidem interessiert." Hätte er nicht die Maske getragen, so hätte Solomon Vicious' Gegenüber jetzt ein breites Lächeln gesehen: "Wen interessiert schon ein Verräter mehr oder weniger?"


  "Du bist kein Verräter, alter Freund. Vergiss das niemals."


  "Oh, es ist schön, wie Du mir schmeicheln möchtest, alter Mann, aber genau genommen verrate ich meine Heimat jeden einzelnen Tag, den ich damit verbringen, Sie vor Leuten wie Zahn zu retten."


  "Ich kann nachvollziehen, wie Du das meinst. Es geht mir ähnlich."


  "Ich weiß, alter Mann, ich weiß." Die Gestalt mit der Theatermaske senkte den Kopf: "Wie konnten wir es bloß so weit kommen lassen?"


  "Du meinst, wie konnte ich es so weit kommen lassen?", sagt die müde Stimme eines alten Mannes am anderen Ende der Holo-Verbindung.


  "Oh, ich habe schon uns gemeint, alter Mann. Du trägst diese Last nicht alleine auf Deinen Schultern."


  Eine lange Pause entsteht, dann erwidert der Greis am anderen Ende: "Entschuldige bitte. Ich wollte Dich nicht beleidigen. Du tust sehr viel dafür, dass die Dinge sich zum Guten entwickeln. Es fühlt sich nur manchmal so an, als sei ich der Einzige, der die Dinge zusammen hält."


  Solomon Vicious nickt: "Das ist vielleicht sogar so, alter Mann. Das ist vielleicht sogar so. Aber Du hast Hilfe dabei. Das darfst Du nie vergessen."


  "Ich weiß", gibt der Greis zurück. Dann ergänzt er leise: "Was ich nicht weiß ist jedoch, ob das reicht."


  "Es muss, alter Mann. Es muss. Es ist unsere einzige Chance."


  


  


  KAPITEL 56


  [image: ]


  5673/03/16 [0352]. Verschlüsselte Hyper-Kommunikations-Nachricht D17AF9485-TT5Z-JK09-A0DF-C8DD564EC93.


  


  Mein guter Freund, ich möchte mich entschuldigen, dass ich erst so spät auf deine Nachricht antworte. Ich bin mir der aktuellen Gesamtsituation und ihrer Tragweite für die Menschheit sehr bewusst. Meine Quellen haben mir bereits jene brisanten Informationen zukommen lassen, die auch dir vorliegen. Ich möchte Dich bitten, diesbezüglich still zu halten, auch wenn ich weiß, wie schwer es für Dich sein muss. In den kommenden Tagen wird es hierzu eine Entwicklung geben, die Du zunächst nicht verstehen wirst. Sei versichert, dass sich alles, ganz gleich was geschieht, mit meinem Wissen und meinem Einverständnis zuträgt.


  Was kommt, das mag Dich betrüben, alter Freund, es mag Dich sogar zerbrechen und an mir und meinem Verstand zweifeln lassen, doch möchte ich Dir sagen, das es der einzige Weg ist, um die Menschheit wahrhaftig zu retten. Alles wird gut, alter Freund.


  Auri
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  5673/03/17 [1514]. Borgia III. Corvus-Cluster. Äußere Quarantäne-Zone. Borgia Station. Wild Willy's Cantina (eine Taverne im Inneren Handelsring).


  


  Master Gunnery Sergeant Thaddeus Gordon sieht von einer Pfütze aus Bier und Cocktails auf. Die halbe Cantina hat ihre gekühlten Getränke über ihm ausgeschüttet – die Hälfte ging dabei auf den Boden, die andere in seine Gefechtsrüstung. Er kann ein paar Stücke zerstoßenes Eis an seinem Rücken herunter gleiten spüren.


  Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte es ihn gestört, aber hier ist er unter Menschen, die er mag; aufrichtig mag.


  Marines ...


  Es erinnert ihn alles an damals, auf Alistair, kurz nach der Rekrutierung. Dieses süße Gefühl der Kameradschaft mit einem Schlag von Menschen, die alles für einen Kameraden tun würden.


  Er rückt den breiten, roten Schal zurecht, den man ihm vorhin bei der grotesken Zeremonie gegeben hat und fühlt sich irgendwie befreit.


  "Hammer!" hatten laut gerufen, als General Elias, der ihm nun mit einem Bier von der Bar aus zu prostet, ihm sein Callsign gegeben hat. Elias lächelt ihm zu. Thaddeus Gordon kann immer noch nicht so recht glauben, wie sehr sich in kürzester Zeit sein Eindruck von diesem Mann geändert hat; doch ist die Welt in der er lebt eine Welt, die nur aus Krieg, Tod und Gewalt besteht und aus Menschen, denen man auf Gedeih und Verderben vertrauen können muss, weil man sonst verloren ist. Das ist, warum es Kameradschaft gibt, denkt er sich und wendet greift zu seinem eigenen Bier, als mit einem Mal eine seltsame Anspannung durch die noch Sekunden zuvor johlende und feixende Menge in der Cantina geht. Gordon sieht zu Elias, der nicht mehr lässig an der Bar steht, sondern angestrengt auf etwas zu laufen scheint, das im Holo-Grid läuft. Irgendwann hebt jemand neben Elias den Arm und ruft laut: "Seid doch mal ruhig! Pssst! Sie sagen etwas über den Imperator!"


  Es dauert nicht einmal einen Herzschlag, bis in der Cantina absolute Ruhe herrscht. Es ist als hole die Welt Luft für einen schrecklichen Schrei der Agonie.


  Als der Wirt der Cantina die Lautstärke hoch regelt, hallt eine Stimme, die von tiefem Pathos getragen wird, durch den Raum. Sie klingt für Gordon so offensichtlich falsch und aufgesetzt, dass er am liebsten losbrechen möchte:


  "... sofortiger Wirkung wird er als mortuus et abitus aus der lectio senatus ausgetragen. Sein Platz ist leer, sein Thron liegt verlassen. Es sei allen bekannt gemacht, dass er nicht mehr ist. Das Licht ist erloschen! Das Feuer brennt nicht mehr! Sedes vacans! Der Thron ist vakant und das Interregnum hat begonnen, denn die Linie der Purpurgeborenen wurde unterbrochen und es wurde kein Erbe durch Adoption bestimmt. Sedes vacans! Der Thron ist vakant! Das Interregnum hat begonnen und der Senat beruft Gregorius Kaine, Senator und XXVI. Fürst von Flores zum Reichsverweser und Interrex; auf dass er nach alter Tradition herrsche bis der Senat in vier Monaten zusammentritt, um über die Vakanz zu entscheiden. Sedes vacans! Der Thron ist vakant. Ich habe gesprochen. Die Zeit der Stille hat begonnen."


  Damit endet die Übertragung und geht ansatzlos in Schnee und Rauschen über. Die staatlichen Medien haben traditionsgemäß ihren Sendebetrieb eingestellt.


  Was folgt, ist Stille. Und noch mehr Stille. Nicht einmal ein Atmen, kein Husten, kein noch so klitzekleines Geräusch. Niemand bewegt sich. Die ganze Welt scheint erstarrt zu sein.


  Irgendwann schallt die Stimme von General Elias durch den Raum. Gordon zuckt zusammen und reißt sich von dem Schnee auf dem Holo-Grid-Projektor los.


  "Von wann ist die Übertragung?"


  Gordon sieht, wie der Wirt sich kurz zur Holo-Konsole herunter beugt und dem Fernspäher-General die Übertragungsinformationen zeigt. Nur einen Moment später löst Elias sich von der Bar und kommt zu Gordon herüber.


  "Sir?"


  "Hammer." Der General legt ihm mit einem müden Gesichtsausdruck die Hand auf die Schulter.


  "Wie lange, Sir?"


  "Wir haben vielleicht Glück. Etwa zwei Stunden." Mehr muss er nicht sagen. Spear, Warren und Gordon alias Hammer sind sofort auf den Füßen. Die ganze Gruppe wendet sich sofort zum Ausgang.


  "Hey, was ist das Problem?", wirft Warren ein. "Kann mir mal einer sagen, was das Problem ist?" Keiner antwortet ihm. Sie hasten zum Eingang der Cantina. Als sie jedoch den breiten Eingangsbereich betreten, kommt ihnen Miranda mit einer Gruppe Fernspäher des XXIII. Corps entgegen. "Sir, wir haben es gerade gehört." Sie lächelt, deutet auf ihre Begleitung und meint dann: "Und wir haben Anhalter."


  "Ich hoffe, sie sind einverstanden, General", sagt ein großer, blonder Hüne, auf dessen ausladender Brust das Corps-Zeichen des XXIII. beinahe mickrig wirkt.


  "Kein Problem, sie sind bei uns willkommen."


  "Danke Sir. Wie lange haben wir noch bis zum Lockdown?"


  "Lockdown?" Warren, der zu jung ist, um den letzten echten Lockdown mitgemacht zu haben, sieht zuerst mich, dann Elias an, während wir den Äußeren Ring der Zentralstation entlang eilen, um unbehelligt schnellstmöglich zur Valor zu kommen.


  "Lockdown, ja. Wie in: Security Lockdown. Wie in: Wenn wir hier bleiben, sitzen wir in der Scheiße", keucht Miranda neben ihm.


  "Tun wir das?"


  "Ja, Warren. Das tun wir." Ihre Stimme klingt so genervt wie sie nach sechs Bier und einer Hiobsbotschaft nur genervt klingen kann.


  "Wieso?"


  Ein entfernter Ruf unterbricht ihn. Jemand hat laut "Halt!" gebrüllt. Das Getrappel von schweren Stiefeln dringt durch den langen Gang, den sie gerade passiert haben.


  "Scheiße. Lauft! Los! Los! Los!", brüllt Jackal und geht selber ins Laufen über. Hammer und die anderen folgen ihm.


  "Also – wieso?", keucht Warren, als sie eine Ecke weiter mit einem Mal abrupt verharren, dann voran stürzen und in einen noch schnelleren Lauf verfallen, weil ein viel näheres "Halt!" erschallt.


  Keuchend stürzen sie vorwärts – immer der Valor entgegen und damit dem einzigen Weg aus der sich schnell zuziehenden Schlinge.


  Der Lockdown ist das Schlimmste, was ihnen passieren könnte. Nicht, weil sie viel zu befürchten hätten. Die Fernspäher werden immer gebraucht. Nichts und niemand will ihre Aufgaben übernehmen; also sind sie so gut wie immun. Keiner wird sie angehen, keine noch so rachsüchtige graue Eminenz wird sie für eine Säuberung vorsehen. Auch keine Kosmoralität, die sich im Angesichts politischer Unwägbarkeiten erst einmal alle Trümpfe sichern will.


  Aber ein Lockdown ist trotzdem eine Katastrophe, denn ein Security Lockdown bedeutet, dass alles Gerät, alle Mannschaften, alle Schiffe, einfach alles, blockiert wird, um für den Fall der Fälle bereit zu stehen. Er bedeutet, dass für einige Tage, vielleicht sogar für einige Wochen, niemand mehr ohne allerhöchste Autorisierung seinen Standort wechseln darf. Er bedeutet, dass man alle geplanten Operationen vergessen kann, dass alles, was man vorbereitet hat im Eimer ist und dass man sich getrost darauf verlassen kann, dass einem der eine oder andere Gesinnungsoffizier über den Weg läuft, der gerne von einem wissen möchte, wie treu man denn dem Imperium ist.


  Nein, ein Lockdown ist so ziemlich das Dümmste, was jetzt kommen konnte. Er würde verhindern, wofür man sich hier seit gut zwei Wochen intensiv vorbereitet hat.


  "Da ist sie", keucht Elias. "Dort."


  Die Valor hängt mit laufenden Triebwerken am Dock. Sie hat sich von den Halteklammern losgemacht, hält sich nur noch mit den eigenen Manövertriebwerken in Position und verstößt damit gegen 37 verschiedene Sicherheitsvorschriften, aber sie ist damit offiziell nicht mehr an der Station angedockt. Will heißen: Sie ist vom Lockdown nur insofern betroffen, als dass sie ihr nächstes Ziel anfliegen soll. Welches Ziel das ist, ist in diesem Zusammenhang nicht interessant und wenn es nach General Elias ginge, wäre es wohl jeder beliebige Ort am anderen Ende der Galaxis. Hammer alias Gordon ist sich sicher, dass das nächste Ziel nicht Borgia ist. In keinem Fall Borgia. Niemals Borgia. Überall. Nur nicht hier. Doch im Grunde ist es völlig egal, wie er weiß, denn kein Bürokrat wird danach fragen.


  Bürokratie fragt nach keinem Sinn. Das ist eine der Wahrheiten, die man beim Militär lernt.


  Fakt ist: Die allgegenwärtige, alles niederhaltende und unter sich begrabende Bürokratie des Solaren Imperiums wird sich aufgrund von Formalismen mit etwas Glück lange genug selbst im Wege stehen, um zu verhindern, dass die Besatzung der Valor zum Spielball der Interessen Anderer wird.


  Ein letzter Sprint bringt die Gruppe bis in die unmittelbare Nähe des Docks, an dem die Valor hängt, doch scheint ihre Flucht erfolglos gewesen zu sein, denn ein größeres Detachement der Stationssicherheit hat vor dem Dock Position bezogen. Ihre Schlagstöcke und Handfeuerwaffen haben sie kampfbereit in den Händen.


  "Aus dem Weg!", brüllt Elias, doch die Sicherheitsleute rühren sich nicht. "Aus dem Weg, verdammt!", brüllt er noch einmal. "Sie gefährden eine wichtige Mission."


  "Einen Schritt weiter und sie sind vorläufig festgenommen. Es herrscht Security Lockdown. Niemand geht mehr irgendwo hin."


  "Bringen sie mich nicht in Rage, Soldat." Jackal baut sich vor dem mindestens einen Kopf kleineren Mann auf und scheint ihn in der Luft zerreißen zu wollen. Irgendwo hinter ihnen im Gang wird das Getrappel von Stiefeln wieder lauter. Eine größere Gruppe von Flottensoldaten und Sicherheitsleuten scheint zu ihnen aufzuschließen.


  "Darf ich?", wirft der blonde Hüne von vom XXIII. Corps ein, der mit Miranda zur Cantina gekommen ist.


  "Bitte?", kommt es noch dümmlich von dem Anführer der Sicherheitsleute, doch bevor er mehr hinzufügen kann, wird er bereits von dem Hünen und seinen Begleitern zu Boden gerungen.


  "Laufen sie!", brüllt er Jackal zu. "Laufen sie!"


  Gerade als ihre Verfolger den Bereich des Docks erreichen, stürzen Jackal, Hammer, Miranda und die anderen Fernspäher, die mit ihnen geflüchtet sind, durch das große Doppelschott, das in die Valor führt.


  "Halt!", ruft noch jemand, doch es ist zu spät. Elias nickt dem von einem halben Dutzend Sicherheitsleuten überwältigten Fernspäher und seinen Kameraden zu und salutiert. Einen Moment später ist die dicke äußere Luke des Rollschotts geschlossen und die kleine Gruppe, die es an Bord der Valor geschafft hat, kann nur an dem abrupt veränderten Grundgeräusch des Schiffes erkennen, dass das es sich mit hoher Geschwindigkeit auf einem Kurs in Richtung auf den interstellaren Raum befindet.


  "Niemand gefährdet meine Missionen. Auch keine verdammte Kosmoralität, die auf alles vorbereitet sein will." Elias rückt den Schal gerade und geht zielstrebig zum nächsten Lift, um auf die Brücke zu gelangen. Über sein Headset ist er Momente später in eine heftige Diskussion versunken.


  "Was ist hier jetzt eigentlich los, Hammer?", fragt Warren schließlich. "Kann mir das mal einer erklären?" Er keucht und hustet und seine ansonsten jugendliche Stimme hat einen rauen Unterton angenommen.


  "Komm, ich erklär's dir …", sagt Gordon schmunzelnd und dirigiert ihn in Richtung der Schiffsmesse, während Miranda und die anderen sich zum Verschnaufen auf die Deckplanken fallen lassen. "… ganz langsam … und bei einem schnellen Happen."


  


  KAPITEL 58


  [image: ]


  5673/03/19 [1029]. Heresy Prime (Heresy I). Corpus-Cluster. Saeculum Obscurum, auch bekannt als Heresy Pact. Ratssaal in der Primatialabtei des Ordens vom Heiligen Feuer.


  


  "Es ist also wahr …" Der Hochmeister des Ordens vom Silbernen Kelch wirkte sichtlich geschockt.


  "Ja", gab der neue Patriarch des Heresy Pact zurück und sah in die dicht weite Runde. "Es ist wahr. Sie sind zurück und sie sind diesmal stärker als jemals zuvor."


  Gemurmel ging durch die Reihen der anwesenden Ordensführer. Auf mehr als einem Gesicht zeichnete sich tiefe Sorge ab; auf nicht wenigen aber auch so etwas wie professionelle, ernste Erwartung, beinahe so etwas wie Vorfreude – ein Umstand, der den Patriarchen gleichzeitig betrübte und ihm die Zuversicht gab, dass man die Fährnisse der nahen Zukunft würde meistern können.


  "Seid Ihr sicher, Angelus", fragte jemand aus der ersten Reihe. Der Patriarch nickte dem ergrauten Mann zu: "Ja, ich bin sicher. Uns liegen …"


  "Und was gedenken wir zu unternehmen?", unterbrach ihn eine energische Frauenstimme. Sie klang gedämpft, denn sie war gerade erst am fernen Ende des langen Saals eingetreten. Eine scharlachrote Kapuze hing tief in ihr Gesicht, während sie mit langen Schritten durch den Raum eilte.


  Einen Moment lang herrschte – bis auf die klatschenden Schritte auf dem polierten Marmor – absolute Stille in der Runde jener vierundzwanzig Vorsteher der großen Orden des Heresy Pacts, die es rechtzeitig nach Heresy Prime geschafft hatten, um an der Ratssitzung teilzunehmen. Vier wichtige Ordensführer fehlten, mindestens einer davon, weil er wegen des Lockdowns durch den Tod des Imperators nicht mehr rechtzeitig das Solare Imperium hatte verlassen können. Er saß sind der Botschaft der Orden auf der Venus fest und würde noch wochenlang dort sitzen, wenn eintrat, was jeder erwartete. Das war ärgerlich, aber kaum zu ändern, wie der Patriarch wusste. Der Heresy Pact konnte es sich zu diesem Zeitpunkt nicht leisten, das Solare Imperium vor den Kopf zu stoßen. Es war der letzte Verbündete, der dem Pakt noch geblieben war.


  Der Patriarch sah auf, als jemand den Raum betrat. Dann lächelte er: Nun, genau genommen fehlten noch drei wichtige Ordensführer. Eine sehr wichtige Ordensführerin war gerade eingetroffen:


  Bewegung kam in das Rund der beisammen stehenden Höchsten des Heresy Pacts. Man gab bereitwillig den Weg frei für die Frau, die dem überaus geheimnisvollen und gefährlichen Orden des Heiligen Blutes angehörte. Wie alles, was diesen Orden betraf, war auch die Identität der Frau ein Geheimnis. Man wusste nur, dass sie außerhalb des Heresy Pacts sehr große Macht besaß und keine Skrupel hatte, sie auch innerhalb des Paktes für ihre eigenen politischen Ambitionen zu nutzen. Welche das allerdings waren, konnte niemand sagen. Dafür trat der Orden zu selten aus den Schatten, in denen er sich stets verbarg. Seine Hauptwelt Litani jedenfalls war selbst für die Verhältnisse des von Händlern überaus schwach frequentierten Paktes eine Sackgasse. Niemand flog dorthin, denn niemand wollte sich mit einem Orden einlassen, der wegen seiner engen Kontakte zu Reichen wie dem Round Table mehr als einmal in den Verdacht geraten war, die Hohe Sache zu verraten.


  "Was also werden wir tun, Angelus?" Das bewusste Verzichten auf die Anrede als Patriarch musste gezielt gewesen sein, aber sie verfehlte vollkommen ihre Wirkung. Der Patriarch schien diese Spitze zu ignorieren. Er fuhr stattdessen fort:


  "Wir werden tun, was wir immer getan haben, Hochmeisterin. Wir bereiten uns vor." Er deutete auf das abgeflachte Hologramm auf dem Tisch, um den sich die Ordensführer geschart hatten. "Paladine des Ordens vom Heiligen Feuer und des Eisernen Ordens befinden sich derzeit im Gebiet der New Frontier und führen eine Operation von großer Wichtigkeit durch."


  "Sie sind in imperiales Gebiet eingedrungen?", warf jemand ein. Das Plätschern des allgemeinen Gemurmels schwoll zu einem Sturzbach an.


  Beruhigend hob der Patriarch die Hände: "Sie operieren in Gebieten der Frontier, die nicht direkt dem Solaren Imperium unterstehen." Er ließ bewusst das noch vor dem nicht aus, das für die Territorien der New Frontier ganz allgemein gelten musste. Das Solare Imperium mochte an anderen Fronten im Rückzug sein – in der Frontier war es noch immer eine Führungsmacht, die mit überwältigenden finanziellen, personellen und militärischen Mitteln expandierte. "Die Paladine verletzten zu keinem Zeitpunkt die Souveränität des Imperiums."


  Das Raunen der Ordensführer wurde nur geringfügig leiser.


  "Wir riskieren einen Krieg", blaffte jemand dazwischen. "Ihr riskiert einen Krieg", verbesserte jemand anders. Noch jemand warf ein: "Ausgerechnet jetzt, wo die Ghulîm der Zaedin-Clans in die Randgebiete einfallen."


  Die Ghulîm sind im Vergleich zu dem Feind, dem wir uns bald gegenüber sehen werden, ein nichtiges Problem, wollte der Patriarch erwidern, doch er verkniff es sich. Man würde es ihm nicht glauben; man würde weiterhin glauben, er übertrieb.


  Also tat er das Einzige, was er tun konnte, um sie zu überzeugen: Müde griff er sich in den Nacken und rieb die angespannten Muskeln, bevor er das Objekt auf den Tisch legte, das Erzpaladin Lyras unter Einsatz seines Lebens beschafft hatte. Der Paladin und seine wertvolle Fracht waren vor wenigen Tagen auf Heresy Prime eingetroffen; gerade rechtzeitig, um die Dinge im Sinne des Patriarchen beeinflussen zu können.


  Als der Gegenstand mit einem metallischen Klang den Tisch berührte, war es mit einem Male vollkommen still in dem Ratssaal.


  Der Patriarch wartete auf das obligatorische Was ist das?, doch es blieb aus. Er hatte gehofft, dass es so sein würde, denn es bedeutete, dass sie alle die alten Legenden sehr genau kannten; die Berichte, auf denen auch die eigenartige, urtümliche Angst basierte, die alleine ihn dazu trieb, die Dinge zu tun, die getan werden mussten.


  Sein Blick glitt über das dunkle Metall des Gegenstandes. Der perfekte Quader mit vielleicht zehn Zentimetern Kantenlänge lag nur da und wirkte dabei aber auf eine merkwürdige Art und Weise böse. Er hatte eine seltsame Art dort zu liegen, die Hinterhältigkeit unterstellte, gepaart mit einer Prise dumpfer Aggressivität. Schwere ging von dem Quader aus; und die Aura eines Raubtiers vor dem Sprung.


  Der Gegenstand verfehlte nicht seine Wirkung, obwohl er – wie der Patriarch wusste – glücklicherweise nicht aktiv war. Feine Reifkristalle bildeten sich auf seiner Oberfläche, während er brütend darauf zu warten schien, was passieren würde.


  "Ihr seht: Wir sprechen hier über keine Legende, Brüder", sagte der Patriarch. "Wir sprechen über die Realität. Sie sind dort draußen und sie werden unser aller Untergang sein, wenn wir nicht handeln. Sie existieren. Sie sind kein Märchen oder eine Legende, mit der man Kinder erschreckt. Sie sind tödliche Realität …" Mit Genugtuung sah er sich um und erkannte, wie sehr sich die Einsicht in den Gemütern der Hohen und Mächtigen des Heresy Pact festigte. "… und sie müssen aufgehalten werden, solange noch Zeit dafür ist …"


  


  Etwa eine Stunde nach dem Ende der Ratssitzung, auf der die Führung des Heresy Pacts sich dazu entschlossen hatte, mit allen Mitteln gegen die neue Gefahr vorzugehen, stand der Patriarch alleine an dem großen Tisch in der Mitte des Ratssaals. An einer Seite des Tisches lag immer noch der mit Raureif überzogene Würfel, mit dem er den Rat überzeugt hatte. Der Mann in seiner weiß-goldenen Rüstung spielte einen Moment mit dem Gedanken, den Würfel mit bloßen Händen zu berühren, doch wusste er, dass dies eine wirklich ausgesprochen dumme Idee gewesen wäre. Der Würfel war aktiv; und er war – wie vieles, das mit ihnen zu tun hatte – ausgesprochen gefährlich. Vorsichtig berührte er mit dem Handschuh seiner Rüstung das kalte Metall. Er hatte dabei das völlig irreale Gefühl, dass sogar durch die mächtige Abschirmung seiner Rüstung die Kälte zu spüren sei, die von dem Würfel ausging. Rasch schlug er den Quader in das dicke Stück Leder ein, in dem Lyras ihm das Objekt übergeben hatte. Sofort ging die kalte, tödliche Aura merklich zurück. Seltsam, dachte er. Wie seltsam. Aber keinesfalls unerwartet.


  Der Würfel war kaum in seiner Umhüllung verschwunden, da hörte der Patriarch leise Schritte hinter sich. Er wusste, wer da kam und lächelte, als ihre wohlbekannte Stimme durch den Raum hallte: "Was für ein Schauspiel", sagte sie und klatschte dazu mit langsamen, prägnanten Klatschern. "Wahrhaftig! Ein großartiges Schauspiel, das du da abgeliefert hast." Trocken ergänzte sie: "Bleibt nur die Frage: Was steckt wirklich hinter dem ganzen Pathos und der Geheimniskrämerei? Was, Angelus?". Die Augen der Hochmeisterin des Ordens des Heiligen Blutes blitzten unter der weit heruntergezogenen Kapuze auf: "Sie werden unser aller Untergang sein …", äffte sie ihn nach.


  Patriarch Angelus lächelte immer noch: "Ich wusste, dass es von allen Ordensführern vor allem dir nicht ausreichen würde …", er wollte noch etwas anderes sagen, doch sie unterbrach ihn:


  "Ganz recht. Es reicht mir nicht. Es reicht mir nicht, weil du genau weißt, dass ich mehr wissen muss. Ich muss mehr haben als das da", sie zeigte auf den eingeschlagenen Würfel, "um zu helfen. Und nein, es reicht mir nicht, angesichts der Lage, in der sich die Galaxis zurzeit befindet."


  "Soso", gab er zurück. "Du machst dir also Sorgen, dass ich nicht das Richtige tue. dass ich nicht genug Informationen preis gebe? Ist es das?"


  Wenn sie den Kopf unter der Kapuze schüttelte, dann nur so unmerklich, dass man es nicht ausmachen konnte: "Ich sage nur, dass ich wissen muss, was vor sich geht und dass ein Artefakt von ihnen einen Beweis für ihre Rückkehr darstellt." Sie ging einige Schritte an der Kante des großen Tisches entlang; er folgte ihr dabei mit seinem Blick: "Ich bezweifle außerdem nicht, dass es gut und sinnvoll ist, was Du tust, sondern ich zweifle – zurecht wie ich denke - an den Gründen dafür."


  "Meine Gründe?"


  "Nein, die allgemeinen Gründe."


  Nicht zufrieden mit der Antwort wollte er noch nachhaken, aber er ließ von dem Gedanken ab und sagte schließlich nur: "Ich will Dir etwas zeigen …"


  "Bitte, nicht noch mehr von dem falschen Zauber. Wir wissen beide, dass Valiant Cornu nur deshalb anfertigen ließ, um dem blinden Mystizismus seiner fanatischen Gefolgsleute zuzuspielen.


  Er wusste, dass diese Sichtweise durchaus plausibel war; doch wusste er auch, dass sie sie nur zum Besten gab, um ihn zu provozieren. Sie wusste es besser. Wenn überhaupt jemand es besser wusste, dann nun wirklich sie: "Glaube ist tatsächlich stärker als jedes Schwert."


  "Ach, ist das so?"


  Der Patriarch lächelte schief: "Du scheinst vergessen zu haben, worum es dem Pakt geht, meine Liebe."


  "Oh, das weiß ich sehr wohl, Angelus. Besser als jeder andere hier." Sie machte eine abfällige Geste mit der Linken und kam gleichzeitig so nahe mit ihrem verborgenen Gesicht an ihn heran, dass er fast meinte, ihren Atem spüren zu können. "Du eingeschlossen."


  Er ignorierte die weitere Spitze: "Was ist, wenn ich sage, dass dieses Schwert echt ist."


  "Es gibt so etwas wie die Schwinge nicht. Das Schwert ist ein Mythos; nicht mehr als eine Zeremonienwaffe, die Valiant den Orden hinterlassen hat, damit sie darum einen Ritus aufbauen können. Das Schwert ist ein Symbol; nicht die Wirkung."


  "Ist es das?"


  "Ja, verdammt."


  "Dann habe ich als halluziniert, als ich Valiant's Stimme gehört habe, oder?"


  Die Hochmeisterin des Blutordens streckte sich: "Du hast seine Stimme gehört?"


  Anstatt zu antworten, griff er nach dem Schwert, das in einer polierten, kunstvoll verzierten Scheide an der Seite seiner weiß-goldenen Rüstung baumelt. Das Banner des Patriarchen, das an einer länglichen Halterung an seiner linken Schulter befestigt worden war, streifte dabei kurz seinen dunklen, fast schwarzen, mit wenigen grauen Stellen durchsetzen Bart.


  In einem Zug zog er das Schwert aus der Scheide und hielt es aufrecht vor ihr Gesicht. Sie konnte die seltsame, rötlich-weiße Aura erkennen, die wie ein gespenstischer Flammenschein über der Klinge tanzte.


  "Dies ist das echte Schwert Cornu. Dies ist die Klinge, die Marcus Valiant den Patriarchen vermacht hat." Er lässt die messerscharfe, alles verbrennende Waffe langsam, wie beim Ritterschlag, neben der scharlachroten Kapuze auf ihre Schulter sinken. Nur Millimeter über dem dünnen Stoff, der die linke Schulter bedeckt, hielt er inne. "Hörst Du es nicht?"


  Und tatsächlich; mit einem Mal hörte sie es. Es war eine leise Stimme – wie aus fernster Vergangenheit; sie sprach von etwas, das getan wurde und etwas, das noch getan werden muss, um den großen Feind zu besiegen. Sie sprach davon, wer der große Feind ist und weshalb man sich ihm mit allen Kräften gegenüber stellen musste; weshalb man nicht zaudern und nicht zweifeln durfte, nicht verzagen und schon gar nicht verschnaufen. Vor allem aber sprach sie über Dinge, die nur Valiant selbst gewusst hatte. Die Hochmeisterin wusste das auf Anhieb sehr genau, denn eines dieser Dinge war der Grund, weshalb es überhaupt so etwas wie einen Orden des Heiligen Blutes gab.


  Die Hochmeisterin des Blutordens sog jedes bisschen Information ein wie trockener Wüstenboden, auf den die ersten Regentropfen fallen. Doch abrupt war es vorbei, denn das Flüstern der Klinge entfernte sich von ihrem Ohr.


  "Siehst Du?", fragte er, als er das Schwert wieder von ihrer Schulter nahm. "Habe ich zu viel versprochen?"


  "Ich muss gehen", sagte sie und klang dabei so, als habe sie das Gespräch damit beenden wollen. Sie ergänzte allerdings dennoch: "Ich muss sofort alles in die Wege leiten …"


  "Das habe ich schon", erwiderte er und wollte nach ihrem Arm greifen, doch sie hatte sich bereits erhoben und strebte dem Ausgang entgegen. "Alles, was die Klinge mir gesagt hat."


  Sie schüttelte den Kopf: "Du hast immer noch nicht kapiert, oder? Ich meine: Wie Valiant getickt hat?" Sie drehte sich nicht einmal um: "Oder?" Er zuckte mit den Schultern und sah ihr irritiert nach. Im Ausgang stehend hielt sie schließlich doch noch einmal inne und drehte sich zu ihm um: "Valiant hat immer in großen Maßstäben gedacht, Angelus. Es kann nicht nur diese Operation in der New Frontier sein, an der alles hängt. Das hier ist in der Tat eine Aufgabe; nämlich Deine Aufgabe, Angelus. Deine Rolle in diesem Drama. Mehr nicht." Sie sah ein letztes Mal zu ihm herüber und sagte dann – während sie ging -: "Außerdem solltest Du Dich einmal fragen, warum dieses Schwert jetzt auftaucht und seinen Weg ausgerechnet zu Dir findet."


  Er überlegte kurz: "Du meinst, es wurde manipuliert?"


  "Ganz sicher wurde es das", rief sie und klang dabei fast belustigt. Dann verließ sie den Raum. "Ich glaube, ich weiß sogar von wem."


  "Und was nun?", fragte er, obwohl er sich später ärgerte, nicht nach dem Namen gefragt zu haben. So viel Neugierde war ihm fremd geworden. Außerdem würde sie ihm sowieso nicht antworten. Er wusste es. Von früher. "Hey, was nun?"


  Doch bevor sie ihm noch antworten konnte, war sie schon aus der Tür ins Freie getreten und verschwunden.


  Missmutig drehte der Patriarch des Heresy Pact das Schwert in seiner Hand hin und her. Er war unschlüssig, was er mit den neuen Informationen anfangen soll. Als er das offensichtlich kompromittierte Schwert gerade wegstecken wollte, erschien noch einmal das Scharlachrot der Kapuze im Eingang: "Was nun?", machte sie ihn nach und sagte dann, mit fester Stimme und voller Überzeugung: "Nun, Angelus, tun wir, worum man uns gebeten hat. Nur so können wir das Schicksal abwenden, das auf uns alle wartet."


  Lächelnd bedeutete sie ihm, ihr zu folgen: "Komm, ich zeige Dir, wer Dich in Valiant's Namen zu den Waffen gerufen hat. Vielleicht finden wir dann ja beide zusammen heraus, warum?"


  Instinktiv wusste der Patriarch jetzt schon, wessen Name die Antwort zu diesem Rätsel bildete. Wer war der Nachfolger von Valiant? Ja, wer? Die Antwort lag glasklar vor ihm, als er sich zögernd aufmachte, um ihr zu folgen. Es war offensichtlich, um wen es ging, denn Valiant hatte stets nur einen einzigen legitimen Nachfolger zur selben Zeit in der Galaxis gehabt.


  Der Solare Imperator …


  Als er an seinen alten, greisen Freund dachte, wurde ihm mit schlagartig klar, dass er es war, um den es ging.


  Hat Aurelius mich manipuliert?


  Der Gedanke wirkte surreal auf ihn, da sein Freund seit dem gestrigen Tage tot war. Er war genauso surreal wie das Gefühl, über diesen Tod nicht trauern zu können, das beschlichen hatte.


  Nein, ich kann nicht trauern.


  Nicht, weil er nicht dazu gekommen wäre – er hatte die Nachricht in der Tat nur nebenbei vernommen -; nein, er trauerte nicht, weil es nichts zu betrauern gab.


  Aurelius, mit dem er Seite an Seite in den Kampf gezogen war, war endlich von seinem Fluch erlöst worden. Der Patriarch konnte nicht anders, als sich darüber zu freuen; gleichzeitig jedoch wurde ihm klar, dass er vielleicht doch nicht so sehr betrogen und manipuliert worden war, wie gedacht. Es schien ihm – und das war durchaus möglich, wenn es um Aurelius ging – als habe jemand Schicksal gespielt, um dadurch dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen.


  Wenn du das im Sinn hattest, dachte er sich, alter Freund, dann hast du geschafft, was du wolltest.


  Er hielt kurz inne und dachte darüber nach, wie Aurelius sich mit der Zeit unter der Bürde der Aufgabe verformt haben musste; der Aurelius mit dem er zusammen gekämpft hatte, war nie so manipulativ gewesen.


  Andererseits war das auch in einer anderen Zeit; an einem völlig andere Ort.


  Ich verfluche den Tag, an dem sie dich zu einem Politiker gemacht haben, alter Freund, dachte der Patriarch und mit diesem Gedanken im Hinterkopf verließ er den Ratssaal kurz hinter der Hochmeisterin des Ordens des Blutes. Es wunderte ihn kein bisschen, als sie ihm – kaum, dass die beiden den Raum verlassen hatten – einen Datenkristall entgegen hielt: "Hier, das ist mir zugespielt worden."


  "Von ihm?"


  Die Antwort war offensichtlich.


  Sie lächelte: "Von wem sonst?"


  Der Patriarch nickte: "Ja, von wem sonst?" Er nahm den Kristall und wog ihn in der Hand.


  "Da ist noch etwas …", sagte die Hochmeisterin.


  "Ja?" Er hob interessiert die Augenbraue. Über sein Gesicht spielte eine Mischung aus Überraschung und blankem Entsetzen, als sie ihm offenbarte, wer sich in ihrem Gewahrsam befand.


  Bei den Göttern, dachte er, nachdem sie wenig später gegangen war, dies ist wahrhaftig die Apokalypse …


  


  KAPITEL 59
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  "Was ist es, Hammer?"


  "Sir?"


  "Was macht uns aus?" General David Elias streicht mit der Hand über die matte, metallene Oberfläche des schlichten Tisches, der den größten Teil des Konferenzraumes einnimmt. Hinter den schmalen, hoch-transparenten Fenstern glitzert das Weltall. "Was macht Menschen wie uns aus?"


  "Menschen wie uns, Sir?" Thaddeus Gordon lässt seine Zigarre von einem Mundwinkel in den Anderen gleiten.


  "Ich meine Soldaten, Hammer. Was macht Soldaten aus?" Elias' Finger spreizen sich, dann klopft er sanft mit dem Zeigefinger auf das matte Metall. "Warum sind wir Soldaten geworden?"


  "Tja. Was soll ich darauf antworten, Sir? Es gibt viele Gründe, weshalb man Soldat wird … Armut vor allem und das Fehlen von Perspektiven … dann gibt es Menschen, die es aus Tradition machen oder aus irgend einer Art Ehrgefühl … und wieder andere machen es, weil ihnen der Gedanke gefällt, in die Schlacht zu ziehen und anderen Menschen Leid zuzufügen. Es gibt Tausende Gründe."


  Elias hebt die Hand vom Tisch, legt den Zeigefinger zuerst an den Mund, verzieht die Lippen kurz zu einem zerbrechlichen Lächeln und sieht Gordon dann mit einem Blick an, der ihm das Gefühl gibt, selber auf den Grund eines tiefen Wassers zu blicken. Der General schwankt irgendwo zwischen wachem Interesse und einer fernen Erinnerung, während er einen Schritt auf Gordon zu macht; dann berührt sein Zeigefinger die Brust des Anderen: "Das meine ich, Hammer. Wir können aus den unterschiedlichsten Gründen zu Soldaten werden." Er lächelt: "Aber wir bleiben nicht aus diesen Gründen Soldaten." Er geht an Gordon vorbei und blickt hinaus ins All: "Das alles hat nichts mit Aggressivität, mit Hass, mit Blutlust oder Kriegssucht zu tun. Im Gegenteil sogar …"


  Thaddeus Gordon nickt bedächtig, während der General weiterspricht: "Vor einer halben Ewigkeit hat mir einmal ein sehr weiser Mann von Alfred de Vigny erzählt. Sie kennen ihn vermutlich nicht, Hammer, oder?"


  Gordon schüttelt langsam den Kopf: "Nein, Sir. Nicht, das ich wüsste."


  "Vigny war ein Soldat wie wir. Er hat einmal etwas sehr bemerkenswertes darüber gesagt, warum Männer die Offizierslaufbahn einschlagen." Elias streicht sich über den Mund, dann sagt er: "Ich hoffe, ich bekomme es noch einigermaßen zusammen." Er räuspert sich: "Also: Die Entscheidung, Soldat zu werden entspringt einer ganz bestimmten Geisteshaltung, die wenig mit Kriegslüsternheit zu tun hat. Es ist vielmehr eine Mentalität, die dem Verlangen entspringt, einer elitären, verschworenen Organisation anzugehören, deren Regeln und Gebräuche man zu folgen bereit ist; es ist eine Mentalität, die nach den Entsagungen und dem moralischen Anspruch sucht, die das Soldatentum uns abverlangt."


  Der Blick des alten Generals wird hart, als er einen Moment darüber nachzudenken scheint. Er nickt langsam, bevor er weiterspricht: "Ich glaube, Hammer, das es viele Gründe gibt, Soldat zu werden. Es gibt sogar viele Gründe, Soldat zu bleiben; das will ich nicht in Abrede stellen. Auch will ich nicht behaupten, dass man nicht zwischen Offizieren und Mannschaften differenzieren muss, denn Offiziere lockt das Ordensleben, die Hierarchie, das Dienen und das Führen …"


  "… aber im Grunde unserer Herzen sind wir alle gleich – meinen Sie das, Sir?" Gordon steht jetzt neben dem General und blickt hinaus ins All: "Wir sind alle gleich, nicht? Sobald wir die Schrecken des Krieges und all die Entbehrungen, die er uns aufzwingt, gesehen haben und nicht umgedreht sind, sobald wir geblieben sind, obwohl wir hätten gehen können, sind wir alle gleich. Ist es das?"


  "Ja."


  "Ich sage ihnen etwas, Jackal."


  "Ja, Hammer?"


  Gordon lässt die Zigarre in seinem Mundwinkel wackeln: "Wir alle, Sie und ich eingeschlossen, bleiben nur aus einem Grund. Wir nennen ihn vielleicht anders und vielleicht fassen wir ihn auch völlig unterschiedlich auf. Aber es kommt letzten Endes immer auf das selbe hinaus: Pflichtbewusstsein. Wir handeln so, weil es unsere Pflicht ist. Nein, anders: Wir handeln so, weil wir das Gefühl haben, es sei unsere Pflicht." Gordon zieht die Zigarre aus dem Mundwinkel und dreht sie zwischen den Fingern hin und her: "Warum wir dieses Pflichtbewusstsein haben, steht auf einem anderen Blatt. Es gibt die, die Dinge tun, weil es richtig ist, sie zu tun. Es gibt, die, die in Pflichtbewusstsein so etwas wie Heldenmut erkennen oder Ehre – was auch immer das ist -; dann gibt es die, die etwas gutmachen müssen und die, die, die gar nicht wissen, warum sie es tun." Er lächelt: "Ich habe mal gedacht, ich würde zu denen gehören, die es aus Wut tun oder aus Orientierungslosigkeit oder weil sie sich bestrafen wollen, aber inzwischen weiß ich, dass ich falsch gelegen habe …"


  "Sie tun es, weil es richtig ist, nicht?"


  "Woher wissen Sie das, Sir?", fragt Gordon überrascht.


  "Weil es mir genauso geht." Der General sieht ihn von der Seite an: "Und ich behaupte, dass es der überwiegenden Mehrzahl von uns so geht. Das Feuer des Krieges brennt die anderen Gründe aus uns heraus; es legt frei, worauf es ankommt." Elias' Hand legt sich auf den transparenten Stahl, als die Sterne plötzlich in einer Pseudobewegung verschwinden. Die Valor hat auf Überlicht beschleunigt: "Aus der Tiefe unseres Herzens heraus wollen wir alle das Richtige tun."


  Gordon nickt. Einen Moment stehen sie ruhig da, dann fragt der Master Gunnery Sergeant: "Sir?"


  "Ja, Hammer?"


  "Warum ist das so?"


  "Was?"


  "Dass wir danach streben, das Richtige zu tun … dass wir darin eine Verpflichtung sehen?"


  Der General sieht ihn verschmitzt an: "Oh, das ist einfach: Weil wir Menschen sind, Hammer. Deshalb. Weil es unsere Art ist."


  Gordon betrachtet einen Moment die Zigarre in seiner Hand, dann sagt er: "Der Gedanke gefällt mir, Sir." Er steckt den Stummel wieder zurück in den Mund.


  "Mir auch, Hammer."


  "Er lässt hoffen, Sir …"


  "In der Tat, Hammer. In der Tat. Es ist zumindest noch nicht aller Tage Abend …"


  


  EPILOG
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  Wir befinden uns etwa 100 Kilometer über der Oberfläche von Solitus. Wind weht mir um die Nase und zerrt an dem zerkauten Zigarrenstummel in meinem Mundwinkel. Ich kann den Tabak noch schmecken, ja, beinahe noch riechen.


  Flatternd hängt der dunkelrote Schal im Wind. Ich fange ihn mit der gepanzerten Rechten ein und zwinge ihn zurück in den Helmkranz, dann schließe ich das Visier und hebe den Daumen. Die Rampe wird ein Stück weiter geöffnet und gibt den Blick frei auf vorbei rasende Wolkenbänke.


  Jemand tritt neben mich. Ich brauche mich nicht zu ihm zu drehen, um Jackal zu erkennen.


  Wie wir festgestellt haben, haben wir beide nie für die Dramatik der Situation gelebt. Für uns waren die Dinge immer nüchtern und professionell. Sogar, wenn wir in den Tod sprangen. Es gab kein Wort zu viel, kein "Huar!" zum Aufputschen, kein noch so kleines Ritual zum Bekämpfen der Angst.


  Heute ist es nicht anders. Über Funk tauschen wir zur Bestätigung kurze Klicks aus, dann springen wir, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Nur wenige Meter hinter dem dritten von vier Landungsbooten der Valor erfasst mich im Sturz der Sog der Höhenwinde und lässt mich taumelnd, drehend, wild wirbelnd davon treiben, während ich die Tiefe stürze.


  Ich weiß, dass Jackal direkt hinter mir ist, Miranda und Hearts sind bereits am Boden.


  Solitus ist für uns nicht mehr als ein Versuchsaufbau; aber ein wichtiger Versuchsaufbau. So wichtig, dass Jackal dafür in Kauf genommen hat, einen direkten Befehl der Kosmoralität zu verweigern. Wir sollten nach Borgia zurückkehren, doch wir sind nach Solitus geflogen. Das ist Insubordination. Eigentlich ist das unverzeihlich. Eigentlich.


  Uneigentlich wissen wir, dass dort unten eine Queen ist, eine ziemlich unwichtige, und wir wissen, dass sie nur leicht bewacht wird. So leicht, dass wir eine Chance haben.


  Jackal hat es nicht mehr geschafft, herauszufinden, wo "meine" beiden Queens geblieben sind. Gelkin war gründlich darin, sie verschwinden zu lassen. Sehr gründlich. Über-gründlich. Ich bezweifle, dass es nach dem Lockdown und der mit einiger Sicherheit folgenden Säuberungen noch eine Spur von ihnen zu finden gäbe, deshalb dränge ich die Frage an den Rand meines Bewusstseins. Es gibt nur noch das, was vor uns liegt. Etwas, das den Krieg beenden kann, wenn es klappt. Zumindest kann es ihn verkürzen. Wenn; ja, wenn ...


  Ich kann mich nicht losreißen, würde Gelkin am liebsten für diese beiden verlorenen Chancen töten, doch das würde bedeuten, zu riskieren, dass wir nicht noch eine Chance bekommen. Außerdem ist er nicht hier.


  Ich bin hier. Ich werde nicht zulassen, dass wir uns noch eine Chance entgehen lassen.


  Ich werde diesem ganzen sinnlosen Sterben einen Sinn geben. Ich werde es zumindest versuchen.


  Und wenn ich dabei sterbe; es ist mir egal.


  Solitus ist ein Anfang, der gemacht werden muss. Solitus kann der Schlüssel sein. Ich muss es deshalb versuchen.


  Ich muss einfach.


  Ich stürze auf die Oberfläche des Planeten zu und habe das Gefühl, als würde ich zu einer Verabredung gehen.


  Auf eine gewisse Art und Weise ist es wohl so.


  Ich habe ein Rendezvous.


  Ein Rendezvous mit einer Königin.


  Es wäre doch verrückt, es nicht wahrzunehmen, oder?


  Huar!
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  Auszug aus dem Kartenwerk und den zugehörigen Erläuterungen der Jahresausgabe des "State of the Galaxy" Reports der Melitene Geographic Society. Jahrgang 5673 der Gründung des United Commonwealth. Ergänzt um Updates, die der Verlag nach der Drucklegung zum Jahreswechsel herausgegeben hat. Stand: Februar 5673 AF.


  Haftungsausschluss: Die Melitene Geographic Society übernimmt keine Gewähr für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität des präsentierten Materials. Die Benutzung erfolgt auf eigenes Risiko.
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  (…) in den 242 Jahren ihres Bestehens hat die Melitene Geographic Society jedes Jahr einem beständig wachsenden Kreis interessierter Abonnenten einen Bericht zur Lage in der Galaxis vorgelegt. Wir folgen dieser Tradition, in dem wir auch zum Anfang des Jahres 5673 AF dem geneigten Leser detaillierte Kartenwerke, Statistiken und Hintergrundinformationen an die Hand geben, die das Überleben in einer Galaxie der ständig wechselnden Fronten erleichtern sollen. Wie immer arbeiten wir dafür eng mit der Aufklärung und dem Geheimdienst der Verteidigungsstreitkräfte von Melitene zusammen. Auch zivile Handelskapitäne und eine Unzahl an weiteren freien Quellen sollen nicht unerwähnt bleiben.


  (…) kommen wir in Anbetracht der chaotischen Lage nicht umhin, darauf hinzuweisen, dass die Qualität der Informationen, die wir liefern können, noch einmal gesunken ist. Mitunter konnten uns aus den am heißesten umkämpften Territorien trotz größter Anstrengungen nur vage Informationen erreichen; ja, teilweise erreichten uns seit Anfang letzten Jahres überhaupt keine validen Daten mehr aus gewissen Gebieten. Von daher müssen wir mehr noch als in den Jahren zuvor darauf verweisen, dass wir keine Gewähr bezüglich der in diesem Dokument enthaltenen Informationen geben können. Beachten Sie bitte außerdem, dass der Vertrieb und/oder Besitz dieses Dokuments für die Bürger einiger Staaten unter Strafe gestellt ist. Die genaue Liste dieser Staaten entnehmen Sie bitte dem Anhang.


  (…) herrscht Krieg. Zu Beginn des Jahres 5673 AF befindet sich die Galaxis in einem derart desolaten Zustand, dass sich von einem Tag zum nächsten die Balance zwischen den Mächten ändern kann. Das überaus komplexe Gleichgewicht der Kräfte, das sich nach dem Fall des United Commonwealth (4992 AF) zwischen den - damals noch vergleichsweise wenigen - Nachfolgestaaten eingestellt hatte, wurde so nachhaltig zerstört, dass sich in einigen Systemen die Lage täglich, ja, stündlich ändern kann, weshalb ein Dokument wie das Unsrige nur einen sehr oberflächlichen Eindruck der aktuellen Lage vermitteln kann.


  (…) sei empfohlen, sich stets über die freien Hyperfunk-Kanäle der großen Handelsgilden und freier Staaten wie des Melitene-Kriegsrats über die aktuelle Lage informiert zu halten. Vor allem auf den öffentlichen Kanälen des Solaren Imperiums ist stets mit Falschmeldungen bezüglich der Sektor-Sicherheitseinstufungen zu rechnen, da diese massiv zur Desinformation der Bevölkerung und abhörender Feindkräfte genutzt werden.


  (…) doch die Reaktion – oder besser: fehlende Reaktion – auf die Rückkehr von Spezies 447 vor knapp einem Jahrhundert (Angriff auf Galway 5563 AF bzw. Schlacht um Prius 5590 AF) ist das deutlichste Anzeichen dafür, dass ein Wendepunkt in der Geschichte der Nachfolgestaaten erreicht wurde. Jene Spezies, jener gefürchtete Feind, den zu besiegen es selbst für das United Commonwealth die legendäre Schlacht von Gaelen IV. (3838-3840 AF) gebraucht hat, stand mit einem Mal unvermittelt wieder vor unseren Toren und wir, die wir uns seit Jahrhunderten voller Machtgier zerfleischt hatten, waren nun weniger bereit dafür denn je. Wohl eher dem glücklichen Zufall und dem unberechenbaren Schlachtenglück ist es zu verdanken, dass wir noch nicht diesem alten Feind anheim gefallen sind.


  (…) Zwar ist das Solare Imperium mit seinen 670.000 vornehmlich von Terranern besiedelten Welten noch immer ein lebendes Monument menschlicher Allmacht und ein Zeichen für die Glorie der alten Zeiten; zwar ist es noch immer der größte und wohl stärkste Nachfolgestaat, doch hat sein Glanz in dem Maße gelitten, in dem es sich aus diversen Randterritorien zurückgezogen hat. Zum ersten Mal seit dem Fall des United Commonwealth steht heute der größere Teil der über 1.7 Millionen von vereinigten Spezies wie den Terranern, Caldeen, Môra oder C'tai besiedelten Welten nicht mehr unter der Kontrolle des Imperiums oder eines seiner Klientelstaaten.


  (…) Anm. der Redaktion bzgl. der vorgelegten Zahlen: Mit "Welten" gemeint sind im aktuellen Kontext und mangels genauer differenzierter Statistiken Planeten und Planetoiden, Monde, Asteroiden, Kometen, freie Stationen sowie alle anderen autarken, künstlichen oder nicht-künstlichen Himmelskörper, die sich hinreichend als Siedlungsort für intelligentes Leben eignen. Dazu zählen nach Pliskin und Maldred seit 5660 AF auch treibende Schiffscluster und seit 5663 AF (Schuster/Campbell) zudem größere Nomadenflotten (ab 50 Einheiten). Die Summe der besiedelten Welten unterliegt damit definitionsbedingt starken Schwankungen und kann nur einen Anhaltspunkt zur aktuellen Lage geben.


  (…) Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth ist es nicht der Solare Imperator alleine, der die Geschicke der Galaxis mit beinahe gottgleicher Hand steuert. Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth stellt sich die Frage, ob wir noch zu einer Form von Ordnung fähig sind oder ob es nicht unsere Bestimmung ist, in Myriaden von Einzelschicksalen und Eigeninteressen zu zerbröseln. Vor unseren Augen verwandelt sich unsere Heimat, die Milchstraße, in einen wirren Flickenteppich kleiner und kleinster Nachfolgestaaten, die alle ihre eigenen Wege gehen. Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth stellt sich die Frage, ob das Solare Imperium dazu fähig sein wird, durch den kommenden Sturm zu manövrieren, ohne Schiffbruch zu erleiden. Zum ersten Mal müssen wir uns fragen, ob wir vielleicht tatsächlich vor einer großen Zäsur stehen.


  (…) Gründe für die aktuelle Lage gibt es viele, doch lassen sie sich vor allem in den imperialen Bürgerkriegen, den Säuberungen der imperialen Spätzeit sowie in den für alle Seiten äußerst verlustreichen Feldzügen des Solaren Imperiums und seines Hochadels gegen die Ashur, die United Stars, den Free Worlds Pact und all die kleineren Nachfolgestaaten finden. Es waren diese Kriege gegen vermeintliche Feinde wie unsere Heimat Melitene, die das Imperium langsam aber stetig ausbluten ließen. All diese Konflikte haben das Solare Imperium gezwungen, seine immensen Kräfte zu verzetteln und nutzten seine militärische Schlagkraft solange ab, bis es schließlich überrascht dazu gezwungen war, auf die strategische innere Linie zurückzuweichen. Viele bis dahin treue Vasallen des Imperiums wie zum Beispiel die Welten des heutigen Toyama Remnants fanden sich so mit einem Mal alleine wieder, verlassen von ihrer einstigen Schutzmacht, während diese buchstäblich am anderen Ende der Galaxis ungeheure Ressourcen in den aberwitzigen Besiedlungswettlauf um die New Frontier (seit etwa 5440 AF) und sinnentleerte Feldzüge pumpte. So war denn vor allem der Wettlauf um die New Frontier, der den Auftakt zum Niedergang aller Beteiligten und zuletzt der gesamten Galaxis bildete. Ein Projekt dieser Größenordnung war stets nur vergleichbar mit den sechs fast schon mythischen "100.000 Worlds"-Programmen der Unions-Zeit (1944-1968 AF, 2265-2280 AF, 2700-2720 AF, 3310-3320 AF, 4205-4216 AF und das gescheiterte Programm von 4990-5000 AF), doch wo die Programme der Altvorderen die Verbreitung der Commonwealth-Zivilisation in der Galaxis zum Ziel hatten, da entwickelte sich der Wettlauf um die New Frontier und all die vielen kleineren Territorien wie den Corvus-Cluster oder den Klondike-Cluster zu einem ressourcen-fressenden, sich verselbstständigenden Monstrum, das den eigenen Schöpfern schließlich an die Gurgel sprang. Ohne den ökonomischen Rückhalt und die unnachgiebige Vision und Schaffenskraft des Commonwealth in der Hinterhand wurde aus Besiedlung schließlich Besetzung, aus Kolonisation wurde das Abstecken von Claims und aus dem Wunsch, Tausende von neuen Welten für die Zivilisation zu erschließen wurde von Tag zu Tag mehr ein Grund, an anderer Stelle Tausende von Welten zu vernachlässigen und zu verlassen.


  (…) Während also viele Abertausend Welten vom Solaren Imperium und seinen Kontrahenten ungewollt in eine zweifelhafte Freiheit entlassen wurden, wurden in der New Frontier Tausende von neuen Welten besiedelt, gesichert und versorgt. Man schlug sich auf die Brust und feierte seine Erfolge. Man erfreute sich an der Gewinnung von Neuem und vergaß die Erhaltung des Gegebenen. Dies alleine erklärt bereits den mitunter katastrophalen Zustand von Gebieten, die noch vor wenigen Jahrhunderten zu den Reichsten der Galaxis gezählt wurden. Nur dem Eingreifen von Staatenbünden wie dem Kriegsrat von Melitene ist es letztlich zu verdanken, dass in den betroffenen Gebieten, vor allem im Poverty Belt, wenigstens ein Mindestmaß an Ordnung aufrecht erhalten werden konnte. Für die großen Mächte freilich waren diese Welten vergessen. Sie waren unwichtig und vernachlässigbar. Das sollte sich rächen, denn es unterhöhlte das Fundament auf dem alles aufgebaut worden war.


  (…) Der Angriff der Spezies 447 auf den erst seit etwa 5400 AF unter exorbitanten Kosten und völliger Missachtung alter Quarantänebestimmungen der Union besiedelten Corvus-Cluster war nur ein Schlag von vielen, die dem müden, überdehnten, bis zum Zerreißen angespannten Militärapparat des Solaren Imperiums zusetzten. Der Verlust von Welten wie Galway und Prius, die im Verlauf von nur wenig mehr als einhundert Jahren zu Schmiedewelten ersten Ranges aufgebaut worden waren, schmerzte, aber es war kein Todesstoß, der da stattfand. Der Angriff war kein Schlag, der alleine dem Imperium das Genick brechen konnte. Sogar der schleichende Verlust des kompletten Corvus-Clusters mit seinen etwas über 4.000 rohstoff- und nahrungsreichen Welten hat für sich genommen dem Solaren Imperium keinen so großen Schaden zugefügt, dass es dadurch an den Rand des völligen Zusammenbruchs gekommen wäre. Nein, es war eine Kombination vieler Rückschläge von denen die Zweite Xeno-Invasion einer der Größeren war, die uns an den Scheideweg führten, an dem wir uns jetzt wiederfinden.


  (…) aus dem glorreichen Bezwinger und unangefochtenen Erben des Commonwealth wurde binnen eines kurzen Jahrhunderts ein Spieler unter vielen. Die Karten wurden neu verteilt und das Imperium ging dabei allzu oft leer aus. Andere dafür wurden zu Gewinnern. Ob es nun die Kriegsherren von Melitene, unsere Herren, waren, die der willigen Galaxis ihre Waffen feilboten oder die Bruderschaft und der Schwertorden, die den Rastlosen und Richtungslosen neue Ziele schenkten; oder ob es nun das Löwenreich Ashur war, das mit eiserner Hand eine Neue Ordnung schuf. Sie alle waren die Gewinner. Und doch haben sie etwas wichtiges verloren: Einigkeit.


  (…) und so stehen wir heute, knapp einhundert Jahre nach dem Beginn der Zweiten Xeno-Invasion vor einer Galaxis in der Aufruhr herrscht: Das berüchtigte Bündnissystem des Imperiums liegt in Trümmern, auf Zehntausenden Welten herrscht Anarchie und Spezies 447 steht immer noch vor den Toren der Kernwelten, während die Ghulîm (Spezies 3) Anfang des Jahres 5658 aus ihren angestammten Jagdgründen hervorgebrochen sind und Hunderte von Randwelten verheert haben, bevor sie bei Jericho (5670 AF) und Medusa (5671 AF) durch eine lockere Koalition aus Solarem Imperium, Schwertorden und Argent League in ihre Schranken verwiesen wurden. Besiegt sind sie jedoch noch lange nicht, wenngleich die Koalition schon längst wieder Geschichte ist.


  (…) Im Corvus-Cluster wiederum lauert weiterhin eine tödliche Gefahr. Er ist eine schwelende Wunde am offenen Herzen des Solaren Imperiums und somit aller Staaten der Inneren Sphäre; jener Inneren Sphäre, in der fast 50% der Bevölkerung der bekannten Galaxis leben und die über 65% der Produktions- und mehr als 80% der Finanzmittel des bekannten Raums verfügt. Es ist jene Innere Sphäre des besiedelten Raums, die einst das Herz des Commonwealth war und die auch weiterhin das Herz unserer Zivilisation ist. Es ist unser Herz, das in einer tödlichen Gefahr schwebt. Ob wir es wahrhaben wollen oder nicht.


  (…) Zwar haben im ersten Quartal des Jahres 5672 die Truppen des XII., XIV., XVII., XXI. und XXIII. Imperial Marine Corps und der berüchtigten LXXII. Sternenlegion "Capricorn" einen Achtungserfolg errungen und in zähem Abwehrkampf einen neuen Vormarsch von Spezies 447 gestoppt, doch kann trotz der Tatsache, dass sich die Frontlinie an der seit 5665 AF errichteten Gamma-Auffangstellung stabilisiert hat, von einer echten Konsolidierung der Lage bisher kaum eine Rede sein. Auch wenn die Frontlinien sich versteift haben und zunächst gut 190 Welten gesäubert wurden, so hat Spezies 447 bereits im vierten Quartal des Jahres 5672 AF wieder mit vorsichtigen Angriffen auf Welten am Rand der Quarantänezone begonnen, die sich angesichts der massiven Verlegung imperialer Truppen auf andere Kriegsschauplätze schnell zu einem neuen Flächenbrand ausweiten können.


  (…) Nachdem zum ersten Mal in den letzten 50 Jahren das Vordringen von Spezies 447 effektiv gestoppt worden ist und man in einem äußerst kühnen Vorstoß sogar im November 5672 AF die ehemalige Bastionswelt Chantilly (seit 5609 AF in den Händen des Feindes) erobern konnte, zeichnet sich innerhalb kürzester Zeit eine Verlagerung des Schwerpunkts zugunsten eines Konflikts mit den Ashur oder einer der anderen lokalen Mächte im Bereich der östlichen Rim Territories ab. So ist zumindest in der letzten Rede des greisen Imperators Lucius III. Aurelius von der akuten Bedrohung durch die Ashur die Rede, während die in der jüngeren Vergangenheit oft von ihm thematisierten Xeno-Feldzüge keine Rolle mehr spielen.


  (…) wurden Ende des Jahres mehrere Sternenlegionen nach Flores in den Rim Territories verlegt und halten sich dort zusammen mit mehreren Großflotten, einigen Sprungschiffen, einer ganzen Anzahl schwerer Landungsgruppen und mindestens drei Marine Corps für eine größere militärische Operation bereit. Die Lage im Corvus-Cluster hingegen deutet an, dass das Solare Imperium den Cluster als sekundären oder sogar tertiären Kriegsschauplatz ansieht und dass die Solare Kosmoralität eine Eindämmungsstrategie anstrebt. So wurde noch vor Ende 5672 AF damit begonnen, diverse Welten in einer 100 Lichtjahre breiten Todeszone am Rand des Clusters durch den gezielten Einsatz von Massenvernichtungswaffen so zu zerstören, dass sie für Spezies 447 kein lohnendes Ziel mehr darstellen. Eine solche Strategie wird umso wahrscheinlicher, als dass die Lage an an der diffusen östlichen Grenze der Quarantänezone immer verworrener wird, weil die aktuelle Stoßrichtung der Ashur-Truppen in den östlichen Rim Territories genau hierher weist. Somit ist für das laufende Jahr an der Xeno-Front nur mit einigen lokalen Gegenstößen durch die beiden im Corvus-Cluster verbliebenen Marine Corps zu rechnen. Diese Operationen werden jedoch vor allem den Zweck haben, die Stärke von Spezies 447 zu sondieren.


  (…) Der Abfall der Six Republics, die Hungeraufstände in Emperor's Call und der stete Vormarsch der Ashur-Truppen in den Rim Territories lässt frühestens im kommenden Jahr, eher jedoch für 5675 oder 5676 AF eine neue größere Operation gegen Spezies 447 erwarten, zumal Quellen aus den Mercenary-Kingdoms berichten, dass die Anwerber des Imperiums vor allem reges Interesse an Söldnern mit eigenen Raumkampfverbänden bekundet haben, anstatt wie seit Jahren üblich für den Erdkampf gegen Spezies 447 Massen an Bodentruppen anzuwerben.


  (…) Offiziellen Quellen des Melitene-Kriegsrats zufolge wurde mit dem Imperium direkt vor Veröffentlichung dieses Reports im Januar 5673 AF ein Vertrag über großzügige Lieferungen von Material aus Beständen der Galactic Armory auf Melitene geschlossen, über deren Art und Umfang allerdings bisher nur spekuliert werden kann.


  (…) wurden auf Geheiß des Kriegsrats die Verteidigungsstreitkräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, während das Solare Imperium weiterhin massive Truppenbewegungen im Bereich der östlichen Rim Territories durchführt und seine Klientelstaaten dazu aufgefordert hat, weitere Truppenkontingente zur Verstärkung in Bereitstellungsräume im Perseus-Arm zu entsenden. Das Ziel der sich vor unseren Augen entfaltenden riesigen Militäroperation bleibt allerdings weiterhin im Nebel des Krieges verborgen, denn die Offiziellen des Kriegsrates schweigen sich weiterhin aus. Es bleibt uns einfachen Menschen wohl nur, den kommenden großen Schlagabtausch des Jahres 5673 AF abzuwarten und Reisende wie auch Handelskapitäne weiterhin eindringlich davor zu warnen, den Bereich randwärts einer Linie Sardis-Perseus-Gileath ausdrücklich zu meiden und vor einem geplanten Flug in die randwärtigen Regionen bei den Verteidigungsstreitkräften den jeweils aktuellen Statusbericht für die angeflogenen Sektoren abzurufen.


  (…) sind Ashur-Truppen in der direkten Nähe von Flores entdeckt worden. Die im schwer befestigten Flores-System stationierten solaren Verbände machten gemäß unserer Quelle bisher keine Anstalten, die an Großkampfschiffen zahlenmäßig weit unterlegene Formation anzugreifen.


  (…) ist der gesamte Bereich von Emperor's Own komplett abgeriegelt worden. Dem Vernehmen nach werden auf Aurelius VII. Gespräche zwischen dem Imperator selbst und einer unbekannten hochrangigen Delegation geführt. Mit wem das Solare Imperium hier "Auge in Auge" verhandelt, ist bisher nicht bekannt.


  (…) wurde uns noch direkt vor der Drucklegung von einem unserer freien Informanten mitgeteilt, dass eine Verlegung großer Tributeinheiten aus den Bereitstellungsräumen in den Bereich der östlichen Quarantänezone um Borgia begonnen hat.


  (…) ist es in den Six Republics zu mehreren großen Volksaufständen gekommen. Es wird zudem berichtet, dass zum Jahreswechsel die Kontrakte einiger großer Söldnerkompanien aus den Mercenary-Kingdoms abgelaufen sind, ohne verlängert zu werden. Dies betrifft unter anderem die seit einigen Jahrzehnten für die Six Republics auf Grenzwacht stehenden Condottieri di Spirito Santo, welche sich nun auf dem Rückweg in die Kingdoms befinden und eine gefährliche Lücke im Arsenal von Gouverneur Manchi hinterlässt, der sich deshalb nur noch mit Mühe auf einigen eher unwichtigen Welten des Serenissima-Clusters halten kann, während zeitgleich die Ashur den Verfall der imperialen Macht im Cluster erfolgreich genutzt haben, um nach heftigen Kämpfen Sforza zu besetzen.


  (…) wird von verschiedenen Quellen über die massenhafte Fertigstellung neuer Einheiten durch die VFY fabuliert. Die Venerean Fleet Yards gelten zwar als die mitunter größte terrestrische Werftanlage für mittlere und große Schiffsklassen im Solaren Imperium, doch ist gerade der Ausstoß an Großraumern wie der Gladius- und der weitaus größeren Emperor-Klasse für einige Kommentatoren ein ganz deutliches Zeichen für einen Paradigmenwechsel in der höheren Kosmoralität, die in den letzten beiden 5-Jahres-Plänen stets eine restriktive Politik gegenüber dem Erwerb von Großkampfeinheiten verfolgt hat und nach den überaus verlustreichen Kriegen gegen die United Stars eine auf Massen kleinerer, hoch-mobiler Schiffe wie den Zerstörern der Pilum-Klasse ausgerichtete Strategie zu bevorzugen schien, um den dringend benötigten Geleitschutz in den Bereich der New Frontier sicherstellen zu können.


  (…) wurden bei der jüngsten Pressekonferenz des Imperialen Flottenbeschaffungsamtes eher gegenteilige Töne angeschlagen, so dass Gerüchte nicht verstummen wollen, dass die auf der Venus fertiggestellten Schiffe gar nicht für das Arsenal der Flotte bestimmt sind, sondern direkt an die Solare Prätorianergarde ausgeliefert wurden. Damit würde die Garde zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert wieder im großen Stil ihre veraltete, aber in einem überaus exzellenten Erhaltungszustand befindliche Flotte modernisieren.


  (…) wird seit Ende Januar über ungewöhnliche Truppenbewegungen an der Ashur-Grenze, vor allem im Bereich von Deserti im Poverty Belt, berichtet. Welcher Art diese Bewegungen sind, konnte von den betreffenden Handelspiloten nicht näher spezifiziert werden. Es wird jedoch davon berichtet, dass eine große Anzahl Schiffe, die diesen Bereich auf dem Weg zur Forge passieren wollten, als verschollen gelten.


  (…) ist die sogenannte Capricorn-Legion (LXXII.) dem Vernehmen nach gegen Ende Januar von allen ihren bisherigen Pflichten entbunden und in den Bereich der Quarantänezone verlegt. Damit wird der Ashur-Grenze eine weitere Einheit von beträchtlichem Kampfwert entzogen. Welche Aufgaben die LXXII. Legion in der Quarantänezone übernehmen soll, ist bisher unklar.


  (…) sind Tributeinheiten aus den Grand Tribes in einen Streik getreten, nachdem der Kontakt mit ihren Heimatwelten seit einigen Monaten abgebrochen ist. Bisher ist es unabhängigen Quellen zufolge auch mit Kurierschiffen nicht gelungen, die Verbindung zu den randwärtigen Welten der Tribes wieder herzustellen und jeglicher interstellarer Handel im randwärtigen Bereich der Tribe Nations ist zum Erliegen gekommen. Der Große Rat auf Black Hills hat unseren Quellen zufolge durch seinen Sprecher Custer Hawke den nationalen Notstand ausrufen lassen und verhandelt mit dem Solaren Imperium über eine sofortige Rückkehr ihrer Truppen nach Hause. Es wurde in diesem Zusammenhang sogar davon berichtet, dass mit Emissären der traditionell verfeindeten Ashur über ein Passieren ihres Territoriums verhandelt wurde, um den Rückzug so schnell wie möglich durchführen zu können. Nähere Informationen liegen uns allerdings zur Zeit nicht vor.


  (…) stellte der Free Worlds Pact seinen neuesten Mehrzweckjäger der Black-Corsair-II-Klasse der breiten Öffentlichkeit vor. Der Jäger wird von Konstrukteuren bereits als erster "echter" Nachfolger der Corsairs des United Commonwealth gehandelt, deren bewährte Bauform seit dem Fall der Union als Waffenplattform in den meisten Nachfolgestaaten ihren Dienst versieht. Die Black-Corsair-II-Klasse sticht vor allem durch ihr puristisches Design und ihre Eignung als CS-Buster (CS = Capital Ships = Großraumschiffe; Anm. der Redaktion) hervor und wird in den kommenden Monaten in die Serienfertigung gehen. Kommentatoren sind der Meinung, dass damit der indirekte Rüstungswettlauf zwischen FWP und Melitene in eine neue Runde geht. Melitene – als Zulieferer des Solaren Imperiums – war vor zwanzig Jahren ins öffentliche Interesse gerückt, weil es mit der Trior-Klasse einen Abfangjäger zur Verfügung stellte, der dem Black-Corsair-Design der Mark-I-Klasse im 1:1-Raumkampf deutlich überlegen war.


  (…) hat Archon Aldous Zahn Anfang Februar noch einmal knapp die Wahlen im Kriegsrat für sich entscheiden können und verbleibt im Amt. Für seine vierte Amtszeit plant Zahn, der sich einer starken Opposition unter einem bis dato fast unbekannten Magnaten namens Solomon Vicious gegenüber sieht, vor allem eine Intensivierung der Zusammenarbeit mit dem Solaren Imperium und weitere Aktivitäten gegen Schmugglerringe und andere kriminelle Netzwerke. Darüber hinaus wird von Plänen berichtet, durch den gezielten Kauf von Rohstoffwelten und den Erwerb von Konzessionen im Bereich der imperialen New Frontier die Versorgung Melitenes mit Rohstoffen für die nächsten ein bis zwei Jahrhunderte sicherzustellen.


  (…) erreichen uns von Shye Gerüchte über eine Order für den Neubau eines Sprungschiffs. Wer das Sprungschiff geordert hat und wann konkret mit dem Bau begonnen werden soll, wurde jedoch nicht bekannt.
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  Lernmaterial über die moderne Geschichte der Galaxis (Teil 1: Die Unions-Ära) anhand von ausgewählten Textpassagen aus zeitgenössischen Quellen. Professor Dr. Anne-Catherine Lodwig (Hrsg.) vom Institut für Interstellare Geschichte der Royal University of Cascadia. Datei mit vereinfachtem Übungsmaterial für Erstsemester-Studenten. Quellen-Verzeichnis als separate Datei verfügbar. Quellen-Stand: 5670 AF. Eine gedruckte Version liegt unter der Signatur ALR-C 12782/12 in der Zentralbibliothek der Universität aus.


  


  (Aus dem Vorwort:) Beinahe fünf Jahrtausende waren seit seiner Gründung vergangen, als das riesige heterogene Staatsgebilde des United Commonwealth endgültig zerfiel. Was für den größten Teil der Menschheit über viele Jahrhunderte und sogar Jahrtausende hinweg als United Commonwealth, als UC, als UCom, als Big U oder Big C oder ganz schlicht als das legendäre und fast mythische, das alles überschattende Terra eine Heimat und einen sicheren Hafen gebildet hatte, war mit einem Mal nicht mehr. Wie es zu seinem Untergang gekommen ist und wo dieses galaxie-umspannende Reich seinen Ursprung nahm, das mögen einige der beigefügten Quellen oberflächlich beleuchten; die Tragik und das Drama seines Niedergangs freilich können sie nur unvollständig vermitteln. Das Commonwealth hat uns zu den Sternen geführt, es hat uns zu dem gemacht, was wir sind, es hat uns als Sternfahrer neu definiert und uns unendlich viel geschenkt. Es war das, was uns vorantrieb; das, worauf wir uns auch in der größten Not stützen konnten. Es war immer bei uns und mit einem Mal war es fort. Das zu erkennen erlaubt uns erst zu verstehen, warum auf Welten wie Blake bis heute die Menschen Trauerkleidung tragen. Sie haben erkannt, was wir wirklich verloren haben: Den Urgrund und die Wurzel unserer Identität.


  (…) wurde etwa im Jahr 285 "after the Founding" (AF) – also lange nach der eigentlichen Gründung des United Commonwealth eine vereinheitlichte Zeitrechnung eingeführt, die sich an der bisherigen Standardzeitrechnung Terras anlehnte, aber die bisherige religiöse Komponente herausnahm.


  Auf jenes Schicksalsjahr 285 AF fällt der unter dem Eindruck des Erstkontaktes mit einer Xeno-Spezies zustande gekommene Zusammenschluss der fünf letzten großen Blöcke Terras unter dem Banner des bereits mehrere einige Jahrhunderte existierenden, ersten United Commonwealth, das von Zeitgenossen und Historikern oft als Corporate Commonwealth bezeichnet wird.


  Afrikanische Konföderation, Vereinigte Staaten von Eurasien, das Corporate Commonwealth und die Amerikanische Liga schufen zusammen mit den Resten des zerschmetterten Konzernblocks das zweite United Commonwealth als erste echte Weltregierung, nachdem die New United Nations gegen Ende des ersten Jahrhunderts am 1. Interstellaren Krieg mangels Handlungsfähigkeit zerbrochen waren.


  (…) im Corporate Commonwealth hatte vor allem das Haus Wellington, basierend auf dem überaus großen kommerziellen Erfolg des Wellington-Konzerns, die Zügel in der Hand. Von Thomas Wellington gegründet, stach der Wellington-Konzern vor allem durch seinen Willen zu Innovation und seine Bereitschaft zu zukunftsweisenden Risikoinvestments hervor. Unter Thomas Wellington wurden solche Unternehmen wie Black Knight Industries mit ihrer Tochter Grid Inc. (die den Grid Core und die ersten massentauglichen Neuralschnittstellen entwickelten), Silver Hawk Investments (die maßgeblich den ersten Skyhook finanzierten), Fuchida Cybernetics und Artemis Arms zu Weltmarktführern. Als dann am Anfang des 22sten Jahrhunderts alter Zeitrechnung auf die Bildung der großen Blocknationen eine desolate Phase folgte, in der sich die ersten internationalen Keiretsu und Megakonzerne ihre eigenen Territorien aus den Blockstaaten heraus sprengten, war es Wellington's Sohn Michael, der den Megakonzern in die Exterritorialität und Souveränität führte. Michael Wellington allerdings einen Sonderweg: Anstatt die Idee des Nationalstaats aufzugeben, strebte er schon in der frühesten Anfangszeit des Corporate Commonwealth so etwas wie die Bildung eines neuen Nationalstaat mit föderalem Grundmuster an. Das Gebiet des Wellington Konzerns firmierte in jener Zeit für wenige Jahre als Wellington-Greenbaum-Pact, wurde dann aber in einer in Edinburgh aufgesetzten Gründungsakte (im späteren Jahr 1 AF) als United Commonwealth auf eine neue Verfassungsbasis gestellt, nachdem dem Pact mehrere vormals souveräne Kleinstaaten beitreten wollten, um sich vor militärischer Okkupation durch einen der entstehenden Großblöcke zu schützen. Anders als die meisten anderen Mitglieder des Konzernblocks (zu dem das Commonwealth lange Zeit gezählt wurde) war das Haus Wellington nicht bereit, die Idee der New United Nations aufzugeben, die sich bereits Ende des 21sten Jahrhunderts alter Zeitrechnung als Zukunftsvision herauskristallisiert hatte, aber nicht vor dem 22sten Jahrhundert realisiert worden war, weil die geballte Macht der Konzerne dem Gedanken einer ordnenden, weltweiten Instanz skeptisch gegenüber stand.


  (…) Michael Wellingtons überaus vorsichtige und gekonnte Federführung schuf so zunächst aus dem Wellington-Greenbaum-Pact das Corporate Commonwealth, das sich dann maßgeblich an der Gründung der New United Nations beteiligte und den Amtssitz der N-UN in Genf, unmittelbar am Wellington-Konzernsitz, unter seinen wohlwollenden Schutz stellte.


  (…) Kolonisation des Sonnensystems außerhalb des Terra-Luna-Systems wurde vor allem vom Wellington-Konzern und seinem nationalstaatlichen Arm, dem Corporate Commonwealth, angeführt. So besiedelten gegen Mitte des 22sten Jahrhunderts alter Zeit die ersten Menschen den Mars, nachdem es bedingt durch mehrere größere Konflikte zwischen den Blöcken im Terra-Luna-System für beinahe ein halbes Jahrhundert so gut wie keine Raumfahrtbemühungen außerhalb des Erdorbits (Raumfabriken und Skyhooks) mehr gegeben hatte.


  (…) kommt es zum Ausbruch des 1. Interplanetaren Krieges als die Afrikanische Konföderation und der wenige Jahre später erloschene Block der Nord-Asiatischen Konföderation mit allen Mitteln um Ganymed kämpfen. Es folgt mehr als ein Jahrhundert andauernder Konflikte, in denen das Corporate Commonwealth mehrfach als Waffenlieferant, aber auch als Vermittler auftritt. Erst im 9. Interplanetaren Krieg schließlich greift das inzwischen aus dem Konzernblock heraus stechende erste Commonwealth zugunsten der stark unterlegenen Vereinigten Staaten von Eurasien ein, als Truppen des totalitären Fencox-Konzerns zivile eurasische Kolonien auf dem Merkur attackieren und unter den dortigen Minenarbeitern ein Massaker anrichten.


  (…) Allison Moriarty und Chuck Nara entwickeln im Red Canyon Lab auf dem Mars unter der Federführung von Artemis Arms auf der Basis von Hagen's Drittem Theorem den Prototypen eines Sprungantriebes. In der Phobos-Bahn wird schließlich im Jahre 174 AF der erste Prototyp getestet. Es gelingt dem Schiff Argo im dritten Anlauf der erste von Menschen durchgeführte Raumsprung. Auch wenn man dabei nur eine Strecke von etwas über 100.000 Kilometern überbrückt, so stößt man damit für die gesamte Menschheit das Tor zu den Sternen auf. Die Argo wird als Prototyp einer ganzen Flotte zukünftiger neuer Raumfahrzeuge im Verlaufe des Jahres sechs weitere Testsprünge absolvieren, bevor sie bei einem siebten Sprung schließlich spurlos verschwindet. Ihr Wrack wird erst im Jahr 567 AF unweit von Blake treibend wiedergefunden.


  (…) erlebt die interplanetare und die interstellare Raumfahrt einen rapiden Zuwachs, der in einen regelrechten Boom übergeht, als der Moriarty-Nara-Sprungantrieb (MN-Antrieb) auf Initiative des Hauses Wellington, des Corporate Commonwealth und der N-UN zum frei verfügbaren Gemeingut der Menschheit erklärt wird. Artemis Arms bleibt dennoch lange der unangefochtene Technologieführer für interstellare Raumfahrt. In der interplanetaren Raumfahrt setzen sich damals schon vergleichsweise langsame, dafür aber kostengünstige Massentransportmittel wie Sonnensegler und schwache Ionenantriebe durch. Auch das auf den komplexen Wechselwirkungen der interplanetaren Gravitation basierende Interplanetare Transportnetz wird in dieser Zeit etabliert. Mit dem Aufbau einer Basis auf dem Pluto-Mond Charon erreicht man 212 AF die äußersten Grenzen des Sonnensystems. 218 AF kommt es nach der Gründung der ersten interstellaren Kolonie durch das ultrakonservative Pearson-Konglomerat zu dem merkwürdigen Konflikt, der als 1. Interstellarer Krieg in die Geschichte eingehen soll. Das Pearson-Konglomerat hatte sich an der Spitze des gleichnamigen Konzernverbundes mit ihrem mit einem modifizierten MN-Antrieb ausgestatteten Schiff Explorer über das N-UN-Moratorium bezüglich der Aussetzung der Besiedelung des Interstellaren Raumes hinweggesetzt, das besagte, dass erst ab 225 AF und nur nach Autorisierung der N-UN mit einer Besiedelung des interstellaren Raums begonnen werden solle, um den Sprung zu den Sternen nicht in neuen Blockbildungen und Machtintrigen gipfeln zu lassen. Genau das aber geschah in den folgenden Jahren.


  Nachdem die Voyager, das Flaggschiff einer ganzen Flotte von kleinen Sprungschiffen, die von Artemis Arms und Black Knight finanziert worden waren, im Jahre 213 AF einen Test-Sprung nach Alpha Centauri geschafft hatte, galten die horrend teuren MN-Antriebe als voll diensttauglich.


  (…) begannen Truppen der Amerikanischen Liga mit einem konzertierten Angriff auf terrestrische und interplanetare Besitzungen des Pearson-Konglomerats, nachdem das Konglomerat sich über das N-UN-Moratorium hinweg setzte. Andere Blöcke verhielten sich neutral, wieder andere stellten sich offen auf die Seite des Konglomerats, so dass der Konflikt sich schnell zur Zerreißprobe für die N-UN entwickelte.


  220 AF wurde schließlich die Kolonie auf Vega von einem Sprungschiff der Amerikanischen Liga mit eben jenen Massenvernichtungswaffen zerstört, die von der N-UN nur wenige Jahre zuvor im interstellaren Raum verboten worden waren. Obwohl die N-UN eine Resolution gegen den weiteren Fortgang des Konfliktes verfasste, ging das Morden in der Folge weiter, als das unterlegene Konglomerat begann, den Krieg in Form von Terror und Guerilla weiter zu führen. Der Konflikt endete erst, als die N-UN 223 AF in einer tumultartigen Notsitzung das Moratorium verfrüht aufhob und die Blockstaaten überstürzt mit der Kolonisation begannen. Die unmittelbare Folge der „wilden“, völlig unkoordinierten Besiedelung waren Fiaskos wie die gescheiterten ersten Orion-Kolonien und das in einem Meer aus Blut ertränkte Experiment der Centauri Republic, die in den 100 Tagen Ihrer Existenz der erste stellare Nationalstaat war.


  (...) kommt es in den drei folgenden Jahrzehnten aufgrund der Kolonisation zu schweren Konflikten, in denen die N-UN immer weniger Herr der Situation bleibt. Gegen 255 AF lösen sich die kläglichen Reste der N-UN in einem Protestentschluss nach Ausbruch des 4. Interstellaren Krieges und dem Sirius-Massaker auf. Der Wellington-Konzern beginnt zum selben Zeitpunkt, sich massiv aus den kriegsführenden Nationen zurückzuziehen und die eigenen Konzerntruppen zu verstärken.


  (…) war die Voyager 252 AF nach einem Langstreckenflug von mehr als 500 Parsec auf ein unbekanntes Schiff gestoßen. Das fremde Schiff allerdings verweigerte jeden Kontakt und ging auf Überlichtgeschwindigkeit. Eine sofortige Verfolgung zwecks Kontaktaufnahme war dem Sprungschiff aufgrund der technischen Beschränkungen des Moriarty-Nara-Sprungantriebs nicht möglich. Der Erstkontakt wird von den terranischen Medien als Hoax aufgefasst und trifft auf wenig Interesse, zumal etwa zur selben Zeit der 8. Interstellare Krieg zum ersten Mal seit langer Zeit zu kriegerischen Handlungen auf der Erde führt, als Fencox-Truppen mehrere eurasische Industriekomplexe besetzen, um den letzten Widerstand der im Kolonialkrieg völlig marginalisierten, militärisch und wirtschaftlich massiv angeschlagenen Eurasier zu brechen.


  (…) bis 259 AF zieht sich das Corporate Commonwealth aus allen internationalen Gremien zurück und nimmt noch stärkere isolationistische Züge an. Artemis Arms beginnt im Mars-Orbit mit dem Bau einer Reihe von schwer bewaffneten Schiffen, die von den anderen Blöcken (das Corporate Commonwealth ist inzwischen durch geschickte Diplomatie zur anerkannten Blocknation aufgestiegen) mit Misstrauen beäugt werden. Als dem Corporate Commonwealth im Jahre 270 AF nach der Fertigstellung der Artemis, des Größten bis dahin gebauten Sprungschiffs, trotz ihrer Neutralität Kriegstreiberei unterstellt wird, geht Edward Wellington in die Offensive. Er erklärt der Weltöffentlichkeit, dass nach dem Erstkontakt im Jahre 252 AF noch drei weitere Kontakte zwischen Schiffen des Commonwealth und der unbekannten Spezies 2 stattgefunden haben und dass alle drei Kontakte kriegerischer Art gewesen seien.


  (…) 275 AF kommt es zu einem ersten Angriff von Spezies 2 auf die neu errichtete Vega-Kolonie. Sprungschiffe des Wellington-Konzerns und des Corporate Commonwealth greifen ein und schaffen es unter hohen Verlusten eines der Caldeen-Schiffe kampfunfähig zu schießen. Es kommt zwischen den beiden Überlebenden der Caldeen-Mannschaft und den Vertretern der Blockstaaten nur eine Woche später im Red Canyon Lab zu Verhandlungen, die zur Überraschung der Öffentlichkeit im Jahr 277 AF mit der bedingungslosen Freilassung der Gefangenen enden. In den folgenden Jahren herrscht im terranischen Raum völlig unerwartet ein von den Blockstaaten erzwungener Burgfrieden und es kommt 285 AF zu einem Zusammenschluss der Blöcke und der verbliebenen unabhängigen Nationen zum zweiten, erweiterten United Commonwealth, nachdem das Haus Wellington Konzern und Staat soweit wie möglich entflechtet hat.


  Warum auf der Basis des Corporate Commonwealth das United Commonwealth entstanden ist und man nicht die gescheiterten N-UN wiederbelebt hat, liegt im Dunkel der Vergangenheit verborgen. Man weiß lediglich, dass Commander C'Len'h (einer der beiden freigelassenen Caldeen) sich bei den ersten freien Verhandlungen mit den vereinigten Terranern im Jahre 288 AF auf Sirius erst dazu bereit fand, die Verhandlungen fortzusetzen, als Thomas Jefferson Wellington, der die Unions-Delegation im Red Canyon geleitet hatte, eintraf.


  (…) im Vertrag von Sirius (290 AF) gegenseitig an und beschließen genau abgesteckte Siedlungsgrenzen. Hierbei wird klar, dass sich die verwendete Raumfahrttechnik von Caldeen und Terranern mitnichten so stark unterscheidet wie zunächst von Forschern beider Seiten vermutet wurde. Unter der Vermittlung von Commander C'len'h wird ein Austausch der Technologien beschlossen, der jedoch abrupt abbricht, als die Caldeen ohne weiteren Kommentar ihre Grenzen schließen und alle Bürger des Commonwealth ausweisen.


  (…) erst 345 AF wird klar, dass die Caldeen sich abgeschottet haben, weil sie von einer bisher unbekannten Raummacht bedroht werden: Den Ghulîm. 350 AF gibt Botschafter C'len'h zu, dass die Caldeen bereits zu Beginn der Verhandlungen mit den Terranern unter starkem Druck durch die Ghulîm standen und bereits aus diesem Grunde nicht dazu fähig gewesen wären, einen ernsthaften Krieg gegen die Terraner zu führen. Der Technologieaustausch mit den Terranern muss daher in diesem Kontext als Aufrüstungsmaßnahme gesehen werden. Wie C'len'h später erläutert hat, ging es den Caldeen primär darum, einen Bündnispartner aufzubauen, der den Ghulîm gewachsen sein könnte.


  Als das diplomatische Manöver der Caldeen erkennbar wird, wird von einigen Mitgliedern des Unions-Rates gefordert, den Vertrag von 290 AF zu ignorieren und dem steigenden Bevölkerungsdruck nachzugeben, der die Terraner zu Milliarden ins All drängen lässt.


  (…) 362 AF Schiffe des United Commonwealth sind im Yangra-System auf ein schweres Sklavenschiff der Ghulîm getroffen. Die Ghulîm (als Spezies 3 deklariert), überfallen in den folgenden Jahren mehrfach Kolonien im Grenzbereich zu den Caldeen. Es kommt zugleich zur ersten Aufnahme von Caldeen-Flüchtlingen, die sich von ihrem zerfallenden Staatsgebilde lossagen und innerhalb der terranischen Grenzen Schutz suchen. Allerdings wird durch Yangra und mehrere weitere Schlachten schnell klar, dass auch die durch den Technologietransfer und eigene Innovationswellen gestärkte terranische Technologie den Ghulîm noch immer weit unterlegen ist.


  (…) C'len'h trifft 367 AF auf dem Mars ein und übergibt Thomas J. Wellington den legendären Datenkern 1. Es handelt sich dabei um einen Splitter des im Jahre 361 AF beim Angriff der Ghulîm zerstörten zentralen Datenkerns auf Caldaron, der Heimatwelt der Caldeen. Unter der Vermittlung von Thomas J. Wellington, inzwischen zum First Lord des Commonwealth gewählt (365 AF), erklärt das United Commonwealth den Ghulîm nun offiziell den Krieg und schließt ein Beistandsabkommen mit den zerrütteten Caldeen. Abermillionen von Caldeen-Flüchtlingen schwemmen über die Grenzen in den terranischen Raum.


  (…) 394 AF wird nach einem langen Kriegszug gegen die Ghulîm in der 4. Schlacht von Caldaron der Kern ihrer Invasionsflotte vernichtet und die verwüstete Heimatwelt der Caldeen befreit. Bis 450 AF gelingt es den Terranern durch die Kombination ihrer Technologien mit dem, was Datenkern 1 ihnen zur Verfügung gestellt hat, eine Vertreibung der letzten Ghulîm aus dem Bereich des Caldeen-Raums zu erreichen. 458 AF endet der Krieg mit den Ghulîm offiziell, da seit mehr als einem Jahr kein Feindschiff mehr gesichtet worden ist; wie sich später herausstellt, sind die Ghulîm jedoch keinesfalls besiegt worden, sondern zogen lediglich im Zyklus ihrer üblichen Wanderungsbewegungen weiter.


  Für die Caldeen allerdings kommt das Ende des Krieges zu spät. Die Reste ihres Staates haben bis zu diesem Zeitpunkt aufgehört, als eigene Raummacht zu existieren. Sie schließen sich 460 AF durch einen Beschluss ihrer Clansoberhäupter offiziell dem United Commonwealth an. 460 AF wird somit durch die Deklaration von Caldaron das dritte United Commonwealth begründet. Im Laufe der nächsten Jahrtausende werden sich Hunderte, ja, Tausende weitere Völker unter dieser Zentralregierung vereinen. Die Caldeen werden jedoch bis zuletzt als Gründungsmitglied neben den Terranern eine herausragende Rolle einnehmen.


  (…) wird Sorrow 722 AF von Prospektoren des Black Knight-Konzerns entdeckt. Die rohstoffreiche Welt wird zunächst vom Wellington-Konzern vereinnahmt, etwa ein Jahrhundert später aber an die Schatten, den psionischen Geheimdienst des Commonwealth, übergeben. Etwa seit 600 AF kommt es (möglicherweise durch Vermischung mit den Caldeen) zu immer häufiger auftretenden genetischen Mutationen unter den Kolonisten der Randgebiete. Vor allem auf Welten wie Caldaron und Alistair werden bereits unter den zweiten oder dritten Generationen der Siedler psionische Fähigkeiten entdeckt, die zwar immer noch eine Seltenheit bleiben, allerdings so häufig sind, dass die Existenz von Psionik nicht mehr zu leugnen ist.


  (…) beschließt der Unions-Rat 1020 AF die Schaffung eines konsistenten Staatsgebietes durch die forcierte Besiedlung jenes begrenzten Raumbereiches, den wir heute als The Cradle kennen. 1039 AF wird von Unions-Forschern im randwärtigen Raum eine Spezies entdeckt, die sich als ausgesprochen aggressiv erweist und jeden Kontakt verweigert. Spezies 447 tritt in den darauf folgenden Jahrhunderten kaum in Erscheinung, da der randwärtige Bereich der Galaxie für die aktuellen Siedlungsprojekte des Commonwealth uninteressant ist. Man wendet sich statt dessen in Richtung des galaktischen Kerns und des Perseus-Arms.


  (…) 1944 AF wird aufgrund der akuten Überbevölkerung der meisten sogenannten Kernwelten und der weiter extrem hohen Fruchtbarkeit der Terraner der Beschluss gefasst, das erste der mythischen "100.000 Worlds"-Programme in die Tat umzusetzen.


  (…) Man stelle sich vor, dass man beschließt, in weniger als 25 Jahren mindestens 100.000 Welten zu besiedeln. Was bereits gigantomanisch klingt, ist in Wirklichkeit eine Aufgabe, die jenseits von allem liegt, was die Menschheit bisher je geleistet hat. Es bedeutet, dass man jeden einzelnen Tag 10 bis 11 Welten besiedeln muss. Alle zwei Stunden muss eine neue Welt in die Charta der Commonwealth-Welten aufgenommen werden. Eine Aufgabe, an der man als Raummacht entweder wächst oder scheitert. Das United Commonwealth und mit ihm die Menschheit ist daran gewachsen.


  (…) wird die unvorstellbare Zahl von 52 Milliarden Individuen über einen Verlauf von 25 Jahren zu neuen Welten transportiert, auf denen sie heimisch werden sollen. 52 Milliarden Siedler wollen versorgt werden, wollen sich in Sicherheit wiegen, wollen ihr Glück finden. 52 Milliarden; und das ist nur die erste Welle des ersten und zugleich kleinsten dieser Programme. Weitere Wellen folgen und ganze Kernwelten, auf denen sich die Menschen drängen, werden förmlich leergefegt. Insgesamt wird man bis 1968 AF mit allem was man an Schiffsraum hat weit über 200 Milliarden Menschen zu den Kolonien verfrachtet haben. Damit sind in diesen Jahren beinahe 80% der Bevölkerung des Commonwealth zu neuen Welten umgesiedelt worden. Ein Prozentsatz, der kaum vorstellbar ist und nur noch dadurch übertroffen wird, dass man trotz einer inzwischen chronischen Überbevölkerung auf den alten Zentralwelten sogar Klonprogramme auflegen muss, um der Nachfrage der Kolonien überhaupt gerecht werden zu können.


  (…) Terra ist heute ein leerer Ort geworden. Wo einmal 70 Milliarden Menschen lebten, leben jetzt, nachdem wir in Genf verfrüht den Abschluss unseres großen Unternehmens feiern dürfen, nur noch 2 Milliarden; mit fallender Tendenz. Die Erde des Jahres 1968 ist eine Brache, die langsam zu der Schönheit zurückfindet, die sie einmal besessen hat. Gestern noch bin ich über die riesigen Wohntürme Eurasiens geflogen, heute habe ich schon das Gefühl, dass sich die Natur holt, was wir ihr vor so langer Zeit entrissen haben. Es ist, als erwache die Natur aus einem Winterschlaf, in dem sie die Unbilden des menschlichen Aufstiegs durchwettert hat.


  (…) folgten weitere Programme. Von 1944 bis 1968 hatte man vor allem den kernwärtigen Bereich der Cradle besiedelt, hatte sich des Perseus-Arms angenommen und sich darum bemüht, jedes noch so lebensfeindliche System in diesen Bereichen zu besiedeln und für die Union nutzbar zu machen. Die späteren "100.000 Worlds"-Programme (2265-2280 AF, 2700-2720 AF, 3310-3320 AF, 4205-4216 AF, 4990-5000 AF) hatten andere Ziele, erweiterten nicht mehr so systematisch den Bereich des Commonwealth, sondern hatten es vor allem bei den jüngsten Projekten (insbesondere beim letzten, leider gescheiterten Projekt) unverhohlen zum Ziel, die Galaxis dem Menschen Untertan zu machen. Sie waren eine Kriegsführung mit anderen Mitteln; sie waren manifestierter Expansionsdrang. Dadurch erzwangen sie eine Reaktion. Diese Reaktion nahm erst langsam, dann immer schneller ihren Anfang. Wir nennen Sie heute in der Forschung „Zivilisatorische Entropie“: Die Galaxis saugte die immer weiter expandierende Menschheit auf, assimilierte sie, ließ sie wie zu wenig Butter auf zu viel Brot wirken, zerrieb sie zwischen den Mühlen der Zeit und wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, um sie in Sternenstaub und verblassende Erinnerungen zu verwandeln. So ging es still und leise vor sich, bis, ja, bis eine Katastrophe die verstreute Menschheit abrupt an den Rand des Unterganges brachte:


  Spezies 447, die von der schnell expandierenden Menschheit lange weitgehend ignoriert worden war, trat aus dem Schatten. Man war im Jahre 3312 AF wieder während der Erkundung des Corvus-Clusters auf sie getroffen und stellte mit einiger Überraschung fest, dass sie keinesfalls an einer friedlichen Koexistenz interessiert war. Im Jahr 3800 AF begann sie vielmehr mit gezielten Angriffen gegen die Außenterritorien des Commonwealth. Vor allem im Randbereich des Corvus-Clusters (den zu besiedeln man nach dem Verlust mehrerer Siedlungsschiffe während des 3310er-Programms auf unbestimmte Zeit verschoben hatte) kam es zu immer stärkeren Angriffen, je aggressiver das Commonwealth auf vorhergehende Angriffe reagiert hatte.


  Die sich aufschaukelnde Situation mündete letzten Endes in einem konzertierten Überfall entlang der gesamten Grenze zum Corvus-Cluster. Hunderte von Welten gingen in der Zeit zwischen 3800 und 3830 verloren, einige davon teilweise mehrfach. Es gelang der durch die immer größeren Strecken innerhalb des Commonwealth behinderten Commonwealth-Flotte kaum noch, der Situation Herr zu werden, doch kam es zu einer echten, akuten Verschärfung der Lage erst im Jahr 3835. Die Xenos der Spezies 447 begannen in diesem Jahr mit einem gezielten Stoß aus der von ihnen besetzten Zone tief in den Raum der Kernwelten. 3837 schließlich wurden mehrere große Flotten der Xenos im Bereich um das heutige Borgia-System entdeckt. Es kam daraufhin in dem System zu einer mehrwöchigen, massiven Raumschlacht, bei der das United Commonwealth schlussendlich unterlag. Tausende von Schiffen gingen in dieser Schlacht und den folgenden Abwehrgefechten verloren. Ein volles Jahr lang verbrachte man nun bis 3838 damit, die immer aggressiver vorrückenden Xenos mit allem, was man aufbieten konnte, aufzuhalten. Tausende von Kolonien mussten deshalb in jener Zeit in den Randbereichen des terranischen Raumes aufgegeben oder sich selbst überlassen werden. Als schließlich Anfang 3838 die ersten Vorhuteinheiten der Xenos das Gaelen-System erreichten und sich zeigte, dass die Xenos sich von hier aus gegen Sol selbst wenden würden, beschloss man eine Entscheidungsschlacht zu erzwingen, indem man sich die Tatsache nutzbar machte, dass der Feind sich stets auf größere Truppenkontingente fokussierte. Mit allem was man noch hatte, schaffte man Milliarden von Soldaten nach Gaelen IV. und legte damit auf dieser Welt einen Köder aus, den die Xenos nur zu gerne schlucken würden.


  Und ja, sie schluckten ihn. Milliarden sind während der gut zwei Jahre währenden Schlacht gefallen, verhungert, verschollen, verschleppt. Viele Milliarden mehr sind verstümmelt oder verletzt worden. Alles, um die Wiege der Menschheit zu retten. Diese große Zäsur wäre vermutlich noch über das Jahr 3840 hinausgegangen, hätte die Menschheit Jahr um Jahr weiter ausgelaugt, weiter ihre Jugend und ihre besten Krieger verschlungen, sie weiter und weiter ausgeblutet, wenn nicht 3840 etwas passiert wäre, das alles änderte. Gaelen IV. brachte ein Ende und einen Neuanfang. Im Orbit der Welt kam es Mitte des Jahres zur großen, entscheidenden Schlacht. Man zog alles zusammen, was man noch entbehren konnte, brachte so viel Schiffe, Männer und Material herbei wie nur möglich und schaffte dann doch inmitten des Infernos mit einer simplen Kommando-Aktion das Unglaubliche: Man traf ins Herz des Hives und besiegte die Xenos. Man warf sie zurück und trieb sie über die Grenzen des Corvus-Clusters zurück bis in das, was wir heute die Quarantänezone nennen.


  (…) Gaelen war mehr als eine Schlacht. Es war eine Entscheidung. Es hat uns dazu gebracht, einzusehen, dass wir nicht unendlich expandieren können. Wir haben danach zwar noch weitere große Expansionsprogramme gestartet, aber nie mehr so aggressiv, so fordernd und so unmenschlich intensiv. Mit Gaelen war eine Flamme erloschen. Mit Gaelen endete die Zeit des Enthusiasmus und es begann eine Zeit des Nach-Innen-Kehrens. Vor allem aber endete die Zeit des Krieges. Für einige Jahrhunderte kehrte Frieden ein. Es war die absolute Hochzeit der Menschen und der Zenit der großen Handelsreiche. Shye und andere Welten erblühten; Sorrow zum Beispiel wurde zu einem im Schatten verhüllten Juwel der Wissenschaften und Forschung und Terra selbst wurde als Zentrum der Galaxis zu einer Oase der Kontemplation. Welten wie Ashes, Mars, Venus, Gileath, Titan, Daejeon, Zhayûn, Orion, Blake, Sanctum, Avalon, Cascadia, Sigil, Caladain, Caldaron und Liberty, Bastion, Rigel, Melitene und Concord bildeten Zentren einer prosperierenden Macht, die sich aus den Trümmern der beinahe an dem Krieg mit Spezies 447 zerbrochenen Menschheit erhob. So gründete man im Jahre 4000 AF feierlich in einem symbolischen Akt das vierte United Commonwealth, indem man der Galaxis eine neue, egalitäre Verfassung gab, die dem bisher allmächtigen Unions-Rat den Unions-Senat und das Unions-Parlament zur Seite stellte und damit eine zweite und dritte Kammer schuf. Vor allem aber schaffte man viele der beinahe diktatorischen Befugnisse des First Lords und des Unions-Rates ab, reformierte die United Commonwealth Marine Corps (UCMC) und der United Commonwealth Ranger Corps (UCRC), gründete die ersten Sternenlegionen unter direkter Kontrolle der beiden neuen Kammern und beendete alle Angriffskriege, die man mit externen Reichen oder Separatisten führte. Man wollte den Frieden und den Ausgleich, man wollte es allen recht machen – beinahe um jeden Preis. So aber schuf man den Grundstock für das, was beinahe ein Jahrtausend später der Untergang des Commonwealth sein sollte: Man schuf eine Freiheit, die der Zivilisatorischen Entropie alle Waffen an die Hand gab, die sie brauchte, um es zu zerreißen. Doch zunächst, zunächst sah es völlig anders aus. Es sah so aus, als wendete sich endlich alles zum Guten.


  (…) Um das Jahr 4000 begann das, was wir als die Goldene Zeit kennen. Das Commonwealth konsolidierte sich in seinen Grenzen, wuchs für einige Jahrhunderte nur mäßig, schuf dafür aber in seinem Inneren ein immer intensiveres, föderalistisches System, das persönliche Freiheit, Handel, hehre Ideale und Forscherdrang in den Mittelpunkt stellte und sich bewusst vom Krieg als Mittel der Politik abwendete. Natürlich fiel in diese Zeit auch eine Reihe größerer Konflikte, doch waren diese dem Commonwealth ausnahmslos aufgedrängt worden (vgl. den Angriff der Quesday-Ghulîm auf die Kolonien im Draconis-Cluster). Es war vielleicht keine absolut friedliche Zeit, aber eine friedlichere und es ist gut möglich, dass dies die glücklichste Zeit war, in der die Menschheit jemals gelebt hat.


  (…) Von großen Persönlichkeiten wie Robert Michael Wellington, David Wellington-Fuchida, Elaine Morrison, Thomas Nara-Wellington, Eli Jefferson Maynard und Alison Briar geführt und von dem gigantisch großen Wellington-Konzern, den im Unions-Rat zwar geschwächten, aber noch immer unbeschreiblich mächtigen Terranischen Hohen Häusern, dem Unions-Senat auf der Venus und dem Geheimdienst der psionisch begabten Schatten getragen und von den super-reichen, extrem hoch industrialisierten Kernwelten der Cradle und der Inneren Sphäre (welche grob dem Bereich der ersten beiden legendären "100.000 Worlds"-Programme entspricht) gestützt, gelang es dem Commonwealth seinen zu jener Zeit weit über eine Million Mitgliedswelten eine Zeit des Friedens und der Stabilität zu schenken, die in der Geschichte der Galaxis einzigartig war. Es gelang jenen Lords, die zum Teil im Laufe dieser Goldenen Zeit die relative Unsterblichkeit erlangt hatten, lange, die zentrifugalen, an der Einheit reißenden Kräfte unter Kontrolle zu halten. Doch spätestens ab dem 48sten Jahrhundert kam es zu den ersten kleineren Aufständen gegen die behäbig gewordene, immer zentralistischer agierende Unions-Regierung, die sich ganz dem Schutze der Stabilität und des Status Quo verschrieben hatte. Diese Aufstände mündeten im 49sten Jahrhundert in der Revolution der 100 Tage.


  (…) Was wir als Glorious Revolution oder Revolution der 100 Tage kennen, trug sich zwischen 4744 und 4745 zu und wurde von Kräften getragen, die in dem immer mehr erstarrenden System der Union die Wurzel allen Übels erkannten. Sie verklärten die Dynamik der ersten Jahrtausende zu einer glorreichen Vergangenheit, die noch heute in vielen Schulbüchern steht (so zum Beispiel im Solaren Imperium) und unsere Sicht auf die Vergangenheit sogar dort prägt, wo wir uns aufrichtig bemühen, nach der eigentlichen Wahrheit zu suchen. Die Glorious Revolution indes konnte nur dadurch unter Kontrolle gebracht werden, dass der Unions-Rat entgegen seiner (inzwischen sehr stark beschränkten) Befugnisse den Einsatz der zu Neutralität verpflichteten Streitkräfte des Wellington-Konzerns und der Schatten billigte und damit einen offenen Verrat beging. Für eine Weile schien es danach, als könnte sich das United Commonwealth noch einmal transformieren. Unter dem kongenialen First Lord Thomas Nara-Wellington gelang es zunächst noch einmal für etwa ein Jahrhundert die Lage zu konsolidieren, doch wurde durch seinen gewaltsamen Tod das langsame Ende des Commonwealth eingeläutet.


  (…) wirkte es, als könne die Union noch einmal den Gedanken der Einheit und des „Größeren Ganzen“ in die Galaxis hinaustragen; als könne sie noch einmal zum Fanal der Freiheit werden, zu einem Leuchtfeuer in der dunklen Nacht. Doch unsere Hoffnungen sollten sich angesichts der Gründung des 5. United Commonwealth im Jahre 4803 nicht bestätigen. Das 5. Commonwealth war eine Totgeburt und jeder wusste es. Resignation hielt Einzug bei jenen, die nicht schon offen gegen das bestehende System rebellierten; alle anderen wurden nur in ihrem Bestreben bestärkt. Als Nara-Wellington 4876 auf Orion starb, war das der Startschuss für den Untergang, denn mit seinen Nachfolgern hielten die alten Ideale wieder Einzug und befeuert von einem auf territoriale Gewinne und Prestige geilen Unions-Senat begann wieder der Wettlauf um die Galaxis, den man so lange erfolgreich eingedämmt hatte.


  (…) und all das Drängen nach Außen, die großen Erfolge bei der Besiedelung des Outer Rim, das Hinausschieben der Siedlungsgrenze und schließlich das Aufbauen der großen Expeditionscorps und die Vorwehen des letzten "100.000 Welten"-Programmes täuschten im 50sten Jahrhundert mehr schlecht als recht darüber hinweg, dass die Revolution der 100 Tage keine echte Veränderung, ja nicht einmal so etwas wie schwerere Konsequenzen, mit sich gebracht hatte. Die alten Seilschaften, die die Revolution befeuert hatten, waren noch an ihrem Platz. Keiner der Verschwörer war verurteilt, niemand wirklich in seine Schranken gewiesen worden. Sie alle waren noch da, ihre Häuser, ihre Konzerne, ihre Familien und ihre Klientel. Sie überdauerten, weil ihre Feinde die Konfrontation scheuten und es zuließen, dass sie sich regenerierten. Sie blieben also und sie planten und sie bereiteten sich vor. Und als 4983 AF Lord Alexander Wellington zum First Lord erhoben wurde, beschlossen sie, dass es Zeit sei, zu handeln. Wellington hatte bei seiner Inauguration das Einzige getan, das ihnen gefährlich werden konnte: Er hatte für den Zeitraum zwischen 4990 und 5000 ein weiteres, großes "100.000 Welten"-Programm ausgerufen, um das Jubiläum des United Commonwealth gebührend zu begehen. Vordergründig tat er genau, was sie wollten, doch in Wahrheit unterlief er damit jedes Argument, das sie für sich ins Feld trugen: Er bot dem Commonwealth etwas, an dem es wieder wachsen konnte. Es war sein Todesurteil und das Todesurteil des Commonwealth.


  (…) 4990 schien zunächst ein glorreiches, großartiges Jahr zu werden. Zehntausende von neuen Siedlerschiffen waren bereits zu den designierten Welten gestartet, als im März des Jahres ein Mordanschlag auf den First Lord des Unions-Rates verübt wurde. Alexander Wellington entkam nur knapp mit dem Leben. Obwohl aber der Anschlag misslang und Wellington bereits am nächsten Tag vor dem Senat und dem Parlament Reden hielt, um die Lage zu beruhigen, kam es nur wenige Tage später zunächst auf der Venus, dann auf einer großen Anzahl weiterer Kernwelten zu Aufständen gegen das Commonwealth. Sie stellten sich zwar im Nachhinein alle als inszeniert heraus (das Solare Imperium bestreitet diesen Punkt bis heute), aber ihre Wirkung verfehlten sie trotzdem nicht. Der Anschlag auf Wellington galt plötzlich als Ausdruck des Volkswillens. Aus dem wohlwollenden Wächter und Garantiegeber der Freiheit wurde in den Medien mit einem Mal in den Augen der Menschen ein Diktator, der nur Unterdrückung im Sinn hat. In seiner Brisanz wurden die mit einem Mal in den Medien auftauchenden Anschuldigungen nur noch dadurch übertroffen, dass viele Senatoren und Parlamentarier unvermittelt und völlig offen vor ihren Kammern ihr Bedauern ausdrückten, dass der Mordanschlag nicht gelungen sei. Die Galaxis befand sich mit einem Mal im Aufruhr und keiner wusste so recht, warum. Man wusste nur, dass man Alexander Wellington loswerden wollte; koste es, was es wolle.


  (…) Es war mörderisch. Unions-Truppen kamen überall in der Galaxis in die Verlegenheit, sich vor den laufenden Kameras der Medien gegen die eigenen Bürger verteidigen zu müssen. Der ideelle Schaden, den Wellingtons Kontrahenten damit anrichteten, dass sie diese Angriffe inszenierten, ist kaum zu beziffern. Die Union stand kurz vor dem Kollaps. Wegen eines verdammten Attentats und gezielter Desinformation in den meinungsmachenden Medien.


  (…) Geschwächt von dem gegen ihn gerichteten Mordanschlag ließ der First Lord seine Gegner, die sich zunächst noch hinter den Kulissen Hunderter angestachelter und mithin bezahlter Aufstände versteckten, zu lange gewähren. Er ging nicht gegen sie vor, als er noch die Macht und Legitimation dazu hatte und wo sie sich offen zeigten, da ließ er ihnen viel zu lange die Möglichkeit, ihre Ideen zu verbreiten. Er, der sichtlich verletzt war, richtete nur einen schwachen Appell an den Senat und das Parlament, sich offen gegen die Gewalt zu stellen. Es half nichts. Mehrere Senatoren wetterten mit Brandreden gegen den Staat, den zu bewahren sie geschworen hatten, so dass sich der First Lord noch vor Ende des Jahres 4990 dazu gezwungen sah, den Unions-Senat in seinen Sitzungen zu beschränken und im Februar 4991 schlussendlich mit der Empfehlung der Neuwahl aufzulösen.


  (…) Wie wir heute wissen, waren hinter den Kulissen die Ereignisse damals schon weiter fortgeschritten als in der breiten Bevölkerung bekannt. Beide Lager hatten ihre Grenzen abgesteckt, ihre Truppen in Position gebracht und sich über Jahre hinweg auf einen Bruderkrieg vorbereitet, der jetzt unweigerlich seinem offenen Ausbruch entgegen eilte. Wir können heute sicher sein, dass Lord Alexander Wellington versuchte, den Bürgerkrieg so lange wie möglich zu verhindern, doch auch er konnte die Dynamiken nicht aufhalten, die von seinen Feinden befeuert wurde. Wie sehr er jedoch erahnt hat, was in den kommenden Jahren passieren würde, zeigte sich, als die Gegner des Commonwealth endlich die Maske fallen ließen und dabei in ein gezücktes Messer liefen, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatten.


  (…) entsendete er in einer fatalen Fehlentscheidung seinen Sohn David Michael Wellington Ende 4991, wenige Wochen vor dem endgültigen Ausbruch der Kampfhandlungen, mit der VII. und der XII. Grand Fleet, immerhin also mit 10% der Unions-Raumstreitkräfte, auf eine Expedition in den damals noch unbesiedelten Raum randwärts des Perseus Expanse, der Eastward Sphere und des Outer Rim. Der Wegfall dieser elitären Truppenverbände aus der Gesamtrechnung verschob das fragile Gleichgewicht am Vorabend des Bürgerkrieges so sehr zu Ungunsten der loyalen Kräfte, dass ein Sieg beinahe unmöglich scheint. Seine Gegenspieler jubilieren. Sie hatten nur auf eine solche Gelegenheit gewartet und zögern nun keinen Moment mehr, zuzuschlagen.


  (…) das Ende kam schnell und laut. Als Marcus Valiant, der ehemalige Senator der Venus im Unions-Senat, sich im Januar 4992 während einer Notsitzung des aufgelösten Senates offen gegen das Commonwealth stellte, kam es zum Eklat, der schließlich in Tumulten gipfelte. Der First Lord sah sich gezwungen, den aufgelösten Senat von Unions-Streitkräften dazu zwingen zu lassen, sich zu zerstreuen und die Aufforderung zu Neuwahlen zu akzeptieren. Es musste ihm allerdings klar sein, dass er damit die Lage nur eskalieren würde. Bis heute streiten sich Historiker darüber, ob er dies vielleicht sogar gewollt hat. Für den Senat, das Parlament, den Rat und, ja, sein eigenes Amt, neigte sich die Zeit dem Ende zu. Er wusste das.


  (…) Wellington folgte mit seinem Aufruf zur Auflösung der beiden gewählten Kammern der Tradition seiner gemäßigten, prinzipientreuen Vorfahren. Das Haus Wellington hatte immer hinter dem föderalen System der Union gestanden und würde es auch unter Alexander Wellington tun. Er konnte und wollte wohl aufgrund seiner psychologischen Prägung nicht gegen den Willen des Volkes handeln. Alexander Wellington war dafür nicht gemacht. Es widerstrebte ihm zutiefst (wie wir aus den wenigen verfügbaren internen Protokollen wissen), gewisse Entscheidungen zu treffen und er schlug damit zeitgleich im vollen Bewusstsein der Konsequenzen vor seinen Gegnern die Türe zu; er würde sich nicht bewegen, war seine Botschaft. Er würde nicht dabei mitmachen, die Union auszuhöhlen. Es würde keinen einfachen Weg zur Macht für die Kräfte geben, die in der Union nur einen Selbstbedienungsladen sahen. Sie würden nicht das United Commonwealth stürzen können, sondern allerhöchstens ihn; vielleicht würde das aktuelle Parlament oder den Senat mit ihm untergehen; aber sie würden den Willen des Volkes dennoch nicht ignorieren können. Jetzt nicht mehr. Auf seine Art hatte er damit gewonnen, obwohl er an jenem Tag im März 4992, an dem er seinen Rücktritt erklärte und nur noch kommissarisch über Notstandsverordnungen und seine Autorität als Präsident des Wellington-Konzerns regierte, genau genommen das getan hatte, was seine Gegner die ganze Zeit forderten. Er hatte die Union freigegeben, hatte den Platz an der Spitze freigemacht – und hatte seine Gegner gleichzeitig in den Druck versetzt, endlich ihre wahren Gesichter zu zeigen. Sie kämen nicht mehr darum herum, weil es jetzt darum gehen würde, das Volk und den Unions-Rat davon zu überzeugen, dass der freie Platz der Ihre sei.


  (…) Es war nicht das erklärte Ziel der Rebellen, das United Commonwealth zu reformieren. Das ist eine häufige Fehlinterpretation, die vor allem dadurch zustande kommt, dass die Geschichtsbücher des Solaren Imperiums den Ablauf so darstellen. Ganz im Gegenteil wollten sie es aber nicht erhalten, sondern es zerstören, um aus seinen Trümmern ihren eigenen Traum zu errichten. Es ging, wie Valiant selbst in seiner Rede vor dem Senat gesagt hat, darum, die alten Strukturen und Hierarchien zu zerschmettern, um für neue Strukturen, neue Hierarchien – und neue Mächtige – Platz zu machen. Das wurde nur zu offensichtlich, als Wellington seinen kongenialen Zug machte und von seinem Amt zurücktrat. Es kam niemand, der das Amt annehmen wollte. Wie auch? Man wollte sich das Amt nicht von Volkes Gnaden, sondern von eigenen Gnaden einverleiben. Sie wollten nicht zu Herrschern gemacht werden, sondern Herrscher sein. Ein feiner, frappierender Unterschied. So war, was damals stattfand, eine Rebellion der Machtgierigen gegen jene, die zu lange die Macht in Händen gehalten hatten und gegen das Volk, das sich nicht für jene erwärmen konnte, die fataler Weise die Skrupellosigkeit der Politiker verlernt hatten.


  (…) Im Mai 4992 kam es auf dem Mars (im Elysium Mons Convention Center) zu einem finalen Treffen zwischen einem verbitterten kommissarischen First Lord und den Vertretern dessen, was sich Rekonstituierter Senat nannte. First Lord Wellington wurde bei dieser Gelegenheit noch einmal von seinen Gegnern aufgefordert, sofort seine Macht an einen der Ihren abzutreten (eine ähnliche Forderung stand seit Januar des Jahres im Raume). Ernsthaft mit einem positiven Ergebnis hat jedoch wohl niemand gerechnet und so fiel es wenigen der anwesenden Rebellen auf, dass die Reaktion des First Lords wiederum anders ausfiel als gedacht: Er blieb ruhig, forderte sie gemessen auf, die überaus ernsten Konsequenzen zu bedenken, falls sie weiter das United Commonwealth unterminieren würden und berief sich noch einmal auf seinen Amtseid, das Commonwealth unter allen Umständen zu schützen; und sei es dadurch, dass er es gänzlich ihrem Zugriff entziehen würde. Seine, wie wir jetzt wissen, ernstgemeinten Warnungen wurden ignoriert. Nur sechs Stunden später erklärte die Venus zusammen mit etwa zweihundert weiteren Kernwelten ihren Austritt aus dem Commonwealth (ein Akt, der völkerrechtlich in dieser Form gar nicht möglich war) und versetzte ihre über Jahrzehnte insgeheim aufgebauten, planetaren Streitkräfte und Söldnertruppen in allerhöchste Alarmbereitschaft. Nur wenige Stunden später kam es zu ersten Scharmützeln, als Truppen der Venus versuchten, die Evakuierung von Unions-Personal von ihrer Welt zu behindern.


  (…) Sie hatten ihre Rechnung die ganze Zeit ohne den First Lord und die Loyalisten gemacht. Aber das wussten sie noch nicht. Mein Gott, er hat es ihnen allen bereits auf damals auf dem Mars gesagt, doch sie haben ihm einfach nicht zugehört.


  (…) In einer Kettenreaktion folgten in den kommenden Tagen zunächst einige Hundert weitere Kernwelten, dann immer mehr und mehr Welten außerhalb des Unions-Kerngebietes, deren lokale Machthaber und Eliten ihre Chance sahen, sich an dem Zerfall der Union gesund zu stoßen. Es waren denn auch die Truppen jener Klein- und Kleinstherrscher, die es nur durch das heterogene, föderale Unions-System überhaupt geben konnte, die sich zu zuallererst mit den Garnisonen des Commonwealth auseinandersetzten und es zum offenen Krieg kommen ließen. Wellington derweil rief im Juni 4992 noch einmal in einem öffentlichen Aufruf die beteiligten Parteien zur Mäßigung auf und bot Verhandlungen an, um die bestehenden Differenzen auszuräumen. Ob er damit auf Zeit spielte – was zu erahnen ist – oder tatsächlich noch immer Hoffnung hatte, keine militärische Lösung wählen zu müssen, bleibt unklar. Klar ist nur, dass der First Lord noch vor Ende des Jahre 4992 etwas tat, das alle überraschen sollte:


  Er löste in kurzer Reihenfolge die legendären Direktiven 117.A, 192, 202, 734 und schließlich 117.B aus, die buchstäblich seit Jahrhunderten in den Schubladen der Unions-Militärs aufbewahrt worden waren. Sie existierten für genau jenen Notfall, der jetzt eingetreten war. Im Angesicht seines Untergangs wickelte sich das Commonwealth, ganz der kühl berechnende Technokrat, der es seit Jahrhunderten gewesen war, mit einem beneidenswerten Gleichmut selber ab, um sein langfristiges Überleben zu sichern.


  (…) Direktive 117.A beinhaltete die Evakuierung von führendem Unions-Personal und die gezielte Konzentration dieses Personals und starker Unions-Streitkräfte auf einer Auswahl von befestigten Plätzen. Diese besonders stark verteidigten und gesicherten Bastionswelten liegen noch heute wie tote Geschwüre verteilt im Raum der Nachfolgestaaten. Mit Ausnahme weniger Welten sind sie bis heute dem Zugriff der Menschen entzogen.


  (…) Direktive 192 beinhaltete den Abbau und den Abtransport von besonders wichtigen Anlagen in Staatsbesitz und darüber hinaus die gezielte Verlegung von Neubauten, Überschussmaterial, Reserveschiffen und abgewrackten Verbänden mit Hilfe von sogenannten Slave-Flotten. Dies alles geschah unter völliger Ignoranz gegenüber den Erforderlichkeiten des damals entbrennenden Krieges und unterlief loyalistische Bemühungen, das Commonwealth doch noch zu retten. Wie es scheint hatte Wellington damals bereits einen Sieg ausgeschlossen. Es entsprach seiner zurückhaltenden Art, sich daher eher dem sicheren Bewahren der Reste, als dem möglichen Bewahren des Ganzen zuzuwenden.


  (…) Direktive 202 beinhaltete die im November 4992 im Abstand von wenigen Tagen kaskadierend erfolgende Deaktivierung der Sprungtore, der Archway-Transmitter, des größten Teils der vereinigten Hyper-Kommunikations- und Handelsnetze sowie jener Teile (etwa 90% der Gesamtstruktur) des galaktischen Grids und der großen Finanznetze, die vom Wellington-Konzern betrieben wurden. Darüber hinaus gingen die Navigationshilfen der großen Raumstraßen von einem Moment zum Anderen offline. Die Galaxis saß im Dunkeln. Doch das war nur der Anfang.


  (…) Direktive 202 beinhaltete auch, wie sich erst später zeigen sollte, die gezielte Sicherung riesiger Unions-Datenbestände auf den Bastionswelten sowie die gezielte Zerstörung oder Verschlüsselung eines großen Teils der sonstigen Rechnernetzwerke der zerfallenden Union.


  (…) Direktive 734 schließlich beinhaltete einen einzigen, kodierten Funkspruch an die VII. und die XII. Grand Fleet, in der man den Kommandanten der Flotte warnte, in das Territorium des Commonwealth zurückzukehren und ihm empfahl, in Hibernation auf einen Rückkehrbefehl zu warten (der, wie wir heute wissen, nie kommen sollte).


  (…) Direktive 734 beinhaltete zudem die Einrichtung mehrerer geheimer Depots im Outer Rim und nahe der heutigen New Frontier sowie das Umleiten mehrerer der Slave-Flotten in diesen Bereich, jedoch wurden die meisten dieser Depots sowie die Mehrzahl der Slave-Flotten während der Besiedelung der New Frontier von Kräften der Nachfolgestaaten in Besitz genommen. Es ist jedoch nicht abzusehen, was dort draußen noch alles auf uns wartet.


  (…) 117.B schließlich löste am 31. Dezember 4992 um 23:59 Uhr Central Union Time aus, was Direktive 117.A über Wochen und Monate hinweg vorbereitet hatte: Von einem Moment auf den anderen hört das am Abgrund stehende 5. United Commonwealth auf zu existieren. Direktive 117 machte sich dabei die Tatsache zunutze, dass Bastionswelten bereits in der (durch den Kontakt mit kriegerischen Xenos wie Spezies 3 gezeichneten) Frühzeit des United Commonwealth dafür vorgesehen waren, durch gezielte Isolierung mit Hilfe von planetaren Schilden und Minenfeldern eine vor der akuten Auslöschung durch einen äußeren Feind stehende Menschheit vor der Vernichtung zu bewahren. Was einst die Menschheit bewahren sollte, sollte nun das Commonwealth bewahren.


  (…) In vielen Fällen wurde dabei, wie wir wissen, auf überaus antiquierte Mittel wie Massenhibernation und Stasis zurückgegriffen, doch sind auch andere Szenarien bekannt geworden. So gilt etwa Sorrow bis heute als fast völlig menschenleerer Maschinenplanet, der von seinen vormaligen Bewohnern, den Schatten, in den letzten Stunden des Commonwealth mit unbekanntem Ziel verlassen wurde. Kein Leben regt sich mehr dort. Sorrow ist so dunkel wie es nur sein kann in einer Galaxis, in der das Licht der Zivilisation langsam verglimmt.


  (…) Ganz gleich jedoch, wie es sich im Einzelfall darstellte: Wer am 1. Januar 4993 solche Welten wie Terra, Luna oder den Mars anflog, wer Systeme wie Algol, Sorrow oder Mephisto besuchen wollte, der konnte froh sei, mit dem nackten Leben davonzukommen. Das große United Commonwealth hatte aufgehört, zu existieren und es hatte beinahe alles mitgenommen, was ihm die Macht gegeben hatte, die ihm erlaubt hatte, fünf Jahrtausende lang zu überdauern. Vor allem aber waren seine Reste, die Bastionswelten, jetzt bereit, jeden Eindringling mit unumschränkter Gewalt zu vertreiben.


  (…) Bis heute streitet man darüber, ob das Commonwealth wirklich 4992 sein Ende fand. First Lord Wellington jedenfalls starb am 1. Januar 4993 bei einem Angriff auf die Venus, der ganz offensichtlich Marcus Valiant zum Ziel hatte. Wellington, dessen völlig unterlegene Streitkräfte trotz einer Kapitulation (Wellington war zu diesem Zeitpunkt bereits tot) bis zum letzten Schiff ausgelöscht wurden, wurde zum Märtyrer der Unions-Sache stilisiert. Ob er das war, wer weiß das schon? Seine Entscheidung jedenfalls hat unendlich großen Schaden angefügt. Menschheit und Commonwealth waren bis zum Schicksalsjahr 4992 eins; jetzt waren sie getrennt. Es war, als hätte jemand der Menschheit ihr Herz und Hirn herausgerissen; als läge sie im Sterben und sieche nur noch dahin. Ob das ein Verdienst ist, wer weiß?


  (…) Im Frühjahr 4993 konstituierte sich auf Lazarus das sogenannte 6. United Commonwealth, das sofort mit dem beinahe zeitgleich gegründeten Solaren Imperium in einen erbitterten Krieg geriet, sich binnen Jahresfrist bereits in weitere Nachfolgestaaten aufspaltete und danach schnell in immer kleinere und kleinste Staaten sowie Hunderte von konkurrierenden Staatenblöcke zerfiel, weil ihm die Autorität und die Mittel fehlten, sich wirklich als legitimer Nachfolger des 5. Commonwealth zu etablieren. Wir sind heute daher geneigt, das, was sich selbst heute sogar nur noch als United Remnant bezeichnet, als eine Art letzten Nachhall dessen zu sehen, was 4992 starb. Der Remnant ist kaum mehr als ein Anachronismus; eine Erinnerung an alten Glanz und ein uraltes Reich, das wir längst verloren haben.


  (…) In der Folgezeit nach dem Ende des 5. Commonwealth stürzte die Galaxis in eine Zeit des Chaos, der Armut und der Hilflosigkeit. Die Feinde des Commonwealth hatten mehr bekommen als sie wollten. Sie wollten eine Galaxis ohne die Union, aber sie bekamen eine Galaxis ohne die Union und ohne ihre Errungenschaften.


  (…) und binnen weniger als einem Jahrhundert ist es zwar großen Nachfolgestaaten wie dem Solaren Imperium – das übrigens direkt auf den ersten Imperator Marcus Valiant zurück geht – gelungen, einige Bastionswelten mit Gewalt aus der Isolation zu lösen, einige – wie der Konklave von Algerond – taten das viel später von ganz alleine, aber auch heute noch, im 57sten Jahrhundert, ist die Galaxis nicht mehr die selbe, die sie vor dem 31. Dezember 4992 war. Sie wird es wohl niemals wieder sein. Wir alle, ob wir nun im Solaren Imperium, im Löwenreich von Ashur, in dem Konklave oder den Freiwelten leben, ob wir der Sternenunion oder dem United Remnant angehören oder einem der anderen Nachfolgestaaten, wir leben in einer Welt, die uns nicht viel mehr zu bieten hat als den fahlen Beigeschmack, alles verloren zu haben. Wir sind einsam und alleine zwischen den Sternen. Es ist, als sei das Licht der Hoffnung auf ewig erloschen.
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